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		Vorwort

		Im Jahre 1913 wurde von Seiten des Bürgermeisteramts
Dudweiler die Anfrage an mich gerichtet, ob ich geneigt sei, die
Geschichte dieser Gemeinde zu schreiben. Ich ging auf diesen
Vorschlag um so lieber ein, als ich mich schon längere Zeit mit dem
Gedanken trug, der Geschichte der ehemaligen Grafschaft und der
Stadt Saarbrücken eine Geschichte der Landgemeinden des Kreises
Saarbrücken folgen zu lassen und damit das ganze Werk
abzuschließen. Der Ausbruch des Weltkrieges hat die begonnene
Arbeit zum Stillstand gebracht, und erst im vorigen Jahre nahm ich
auf die erneute Anregung der Gemeinde-Verwaltung die Fortsetzung
der Arbeit in Angriff. Als Quellen dieneten mir die Urkunden und
Akten des Staatsarchivs in Coblenz, die von Rektor Jungk
herausgegebenem Regesten zur Geschichte der ehemaligen
Nassau-Saarbrückischen Lande (bis 1381, Heft 13 und 14 der
Mitteilungen des historischen Vereins für die Saargegend), die
Sammlungen des historischen Vereins für die Saargegend, die
Aufzeichnungen des Pfarrers Lichnock, das Pfarrbuch der
evangelischen Gemeine Dudweiler, die Verwaltungsberichte des
Kreises Saarbrücken, die Akten des Bürgermeisteramts Dudweiler und
die Chroniken der evangelischen und katholischen Schule zu
Dudweiler.

		Es war mir eine anziehende Aufgabe, den Aufstieg des kleinen
Bergmannsdorfes zu der größten Landgemeinde des Kreises Saarbrücken
zu verfolgen. Für die Unterstützung, die ich bei meiner Arbeit von
den Herren Bürgermeister Jost, Sanitätsrat Dr. med. Specht,
Pfarrer Schmidt, Pfarrer Uhrmacher, Paster em. Wagner und
Lehrer Otto erfahren habe, sage ich auch an dieser Stelle meinen
herzlichen Dank.

		Saarbrücken, im Januar 1923.

		Ruppersberg.

		 

		 

	
		
		1. Ansiedelung in der keltisch-römischen und fränkischen
Zeit.

		Die Stelle, an der heute das Dorf Dudweiler
liegt, war schon in alter Zeit besiedelt. Die günstige Lage in dem
durch Höhenzüge geschützten Sulzbachtale mochte schon früh zur
Ansiedelung gelockt haben. Davon geben verschiedene Funde Zeugnis.
In der Nähe von Gerstners Haus wurde in einer Sandgrube ein
Feuersteinmesser gefunden. Im Jahre 1846 wurde hinter einem Hause
in Dudweiler (heute Villa Micka) ein Urnengrab römischen Ursprungs
aufgedeckt. Auf einem Acker gegenüber der Dudweiler Mühle wurden
zahlreiche römische Hohl- und Leistenziegel gefunden, sowie ein
Köpfchen aus Ziegelerde, in dem Professor Dr. Schröter ein
Merkurbild zu erkennen glaubte.[bookmark: text1]F1 Die
alte Straße, welche über die Höhe zwischen dem Sulzbach- und
Fischbachtale führt, ist als Römerstraße bekannt.[bookmark: text2]F2 Der wichtigste Fund wurde jedoch im
Jahre 1896 bei der Fassung des großen Waschbrunnens, des
sogenannten Hermesbrunnens, gemacht. Man fand hier in einer Tiefe
von 5 bis 7 Metern eine 1,50 Meter hohe Säule aus
Sandstein mit Kapitell und Rundstab und eine zweite Säule aus
demselben Stein, die zerbrochen und nicht vollständig erhalten war;
ferner einen bearbeiteten Stein von quadratischer Grundfläche, der
als Unterlage für eine Säule gedient haben konnte; weiter den
steinernen Kopf eines älteren bärtigen Mannes mit bekränztem Haar,
Bruchstücke eines Armes [bookmark: page008]8 und eines Beines, einen
kleinen Altar von Stein und ein ziemlich gut erhaltenes Trinkglas
mit doppeltem Stiel und doppeltem Boden, ein sogenanntes
Vexierglas, eine blaue Tonperle, ein Stück Feuerstein, eine
20 cm hohe sitzende weibliche Figur aus Ton und endlich einen
27 kg schweren eiförmigen Stein aus Grauwacke mit vier
Vertiefungen auf der Oberfläche, einen sogenannten Schalenstein,
der, wie man annimmt, zur Aufnahme von kleinen Opfergaben bestimmt
war. Auf der Rückseite hat [bookmark: page009]9 dieser Stein ein 5 cm
tiefes künstliches Loch, in das ein dabei gefundener 16 cm
langer Stiel paßte. Auch viele Scherben von irdenen Töpfen,
Schüsseln und Krügen, sowie eine einfache steinerne Wasserrinne
wurden aufgefunden. Ein Teil dieser Fundstücke wurde von Herrn
Sanitätsrat Dr. Teich der Sammlung des historischen Vereins
für die Saargegend überwiesen.

		[image: ]

		Römische Steinsäule mit Kopf,

gefunden bei Fassung des großen Waschbrunnens, des sogenannten
Hermesbrunnens, im Jahre 1896 (Stelle, wo heute das
Gemeinde-Wasserwerk steht)

		[image: ]

		Schalenstein von Dudweiler (Vorderseite)

		Diesen Fund hat F. W. Wüllenweber in der St. Johanner
Zeitung (Nr. 196 und 223 v. J. 1896 in ansprechender
Weise gedeutet. Er nimmt an, daß an dieser Stelle ein kleines
Heiligtum (sacellum oder
aedicula) sich befunden habe.
»Die beiden Säulen, vor einer gemauerten Rückwand aufgestellt,
trugen einen Architrav mit Tympanon (Giebel), die vielleicht wie
das mit Ziegeln gedeckte Giebeldach von Holz waren, da sich nichts
davon vorgefunden hat. Im Innern des kleinen Säulenbaues war der
Altar aufgestellt, und seitlich rieselte das klare Quellwasser in
einer passenden Einfassung. Auf der Anhöhe oberhalb des Hügels,
[bookmark: page010]10 am
»Büchel«, hatte der römische Ansiedler seine ländliche Villa
errichtet und damit den Kristallisationspunkt der Besiedelung des
späteren Weilers geschaffen. Die starke Anspülung der Talfurche,
worin das Quellwasser zum Sulzbach hinabrieselte, läßt vermuten,
daß in späterer Zeit bei einem heftigen Gewitter eine von den
örtlichen Höhen hierhin abstürzende Wasserflut mit ihrem
Schwemmsand und Gerölle den kleinen Säulenbau umgestürzt und
verschüttet hat. Das erhalten gebliebene Idol, der unverstümmelte
Kopf des Gottes, und der Mangel jeglicher Holzteile und Brandspuren
bekunden, daß das Zerstörungswerk nicht von Menschenhänden
angerichtet wurde, sondern daß das entfesselte nasse Element hier
gewütet und das leichte Holzwerk talwärts fortgerissen hat.«
Wüllenweber vermutet mit gutem Grunde, daß das kleine Heiligtum dem
Waldgott Silvanus geweiht gewesen sei, und daß der aufgefundene
Kopf diesen Wald, Flur und Viehherden schützenden Naturgott
darstelle. Der Schalenstein scheint zu beweisen, daß schon in
vorgeschichtlicher Zeit sich hier ein Quellenheiligtum befand.

		[image: ]

		Schalenstein von Dudweiler (Rückseite)

		[bookmark: page011]11 Ein
Beweis für die römische Besiedelung des Ortes Dudweiler liegt auch
in dem zweiten Teil des Namens, dem Wort »Weiler«, das aus dem
Lateinischen (villare) stammt
und eine ländliche Ansiedelung bezeichnet. Bei dem Einfall der
Franken im 5. Jahrhundert n. Chr. wurde die einheimische
Bevölkerung einem fränkischen Herrn namens Dodo oder Dudo untertan,
der hier seinen Hof baute und dem Ort seinen Namen gab.

		In unmittelbarer Nähe der obenerwähnten Stelle wurde eine große
Menge von Eisenschlacken gefunden, die nur unvollkommen verhüttet
waren. Diese Zeugen von alter Eisenverhüttung bei Dudweiler wurden
aber von Wüllenweber[bookmark: text3]F3 nach
eingehender Prüfung nicht in die Römerzeit, sondern in das
13. Jahrhundert n. Chr. gesetzt. Im Steinkohlengebirge
treten vielfach Nester und Lager von tonigem Spateisenstein und
Roteisenerz zu Tage, aus denen durch Rennfeuer Eisen gewonnen
wurde.[bookmark: text4]F4 [bookmark: page012]12

		 

		 

			[bookmark: foot1]Mitteilungen
des historischen Vereins für die Saargegend II. 110.
	[bookmark: foot2]Mitteilungen des historischen Vereins für die Saargegend
II. 11. f. und 111.
	[bookmark: foot3]Alte Eisenverhüttung in
Dudweiler. Bergmannsfreund 1898 Nr. 21–24.
	[bookmark: foot4]Haßlacher, Literatur über das
Industriegebiet an der Saar. X L III.


	
		
		2. Besitzverhältnisse im Mittelalter.

		Der Name Dudweiler begegnet uns zum ersten Male
in einer Urkunde des Jahres 977, durch welche Kaiser Otto II.
in Diedenhofen dem Nonnenkloster St. Peter in Metz seine
Besitzungen bestätigte, unter denen die Kirche in Malstatt
(Madalstat) und die Kapelle in Duodonisvillare aufgeführt werden.
Diese Bestätigung wurde im Jahre 993 von Kaiser Otto III.
wiederholt. Die Kapelle war, wie aus einer Urkunde König
Otto I. v. J. 960 hervorgeht, erst kurz vorher
erbaut worden.[bookmark: text5]F5 Wer die Kapelle erbaut hat, wird nicht berichtet. Wie
kamen nun die Nonnen von St. Peter zu diesem Besitz in Dudweiler?
Die Antwort ist nicht leicht. Wir wissen, daß der Bau von Kirchen
im frühen Mittelalter von den Grundherren ausging, die damit das
Recht des Patronats, d. h. der Besetzung der Pfarrstelle und
der Erhebung des Zehnten erwarben. Diese Kirchen nennt man
Eigenkirchen.[bookmark: text6]F6

		»Die zahlreichen Eigenkirchen, die nach und nach das Zehntrecht
erlangt hatten, warfen für ihre Herren eine ganz außerordentlich
hohe Rente ab, die mit zunehmender Bevölkerung sich fortwährend
steigerte. Die Kirchengründung war vielleicht die vorteilhafteste
Kapitalanlage des früheren Mittelalters, weshalb denn auch
unzählige Kirchen ebensowohl aus Spekulation wie aus Frömmigkeit
gebaut wurden.«[bookmark: text7]F7

		Die Übertragung von Kirchenpatronaten an Klöster war in dieser
Zeit die sicherste Art einer Schenkung und allgemein üblich. Es ist
wohl anzunehmen, daß die Kapelle in Dudweiler [bookmark: page013]13 von einem weltlichen Herrn
erbaut und von diesem vielleicht auf die Fürbitte seiner Frau, die
den Nonnen von St. Peter sich freundlich erweisen wollte,
diesem Kloster geschenkt worden war. Unsere Gegend gehörte ja zu
dem Bistum Metz. Arnualdus, ein Bischof von Metz, hatte im Anfang
des 7. Jahrhunderts die erste Kirche in St. Arnual
gebaut. Der Bischof Adventius von Metz gründete um das Jahr 870 das
Kloster Neumünster und beschenkte es mit der Martinskirche in
Linxweiler; ein späterer Bischof vermehrte die Einkünfte dieses
Klosters durch die Kirche in Illingen, die Kapelle in Schiffweiler,
drei Höfe in Eschringen und den neunten Teil der Weinernte von
Briedel a. d. Mosel. Ein dritter Bischof fügte Landbesitz
bei Wiebelskirchen hinzu.[bookmark: text8]F8 Während die Bischöfe mit Vorliebe klösterliche
Niederlassungen gründeten, erbauten weltliche Herren Kirchen, deren
Patronat und Zehnten sie später an Klöster verschenkten, wie die
Grafen von Saarbrücken ihr Familienkloster Wadgassen mit solchen
Schenkungen reichlich bedacht haben.[bookmark: text9]F9 So sind die Nonnen von St. Peter in Metz
in den Besitz der Kapelle in Dudweiler gekommen. Mit diesem Besitz
ist es wohl ebenso gegangen wie mit der Kirche von Malstatt. Um
sein Eigentum gegen rechtswidrige Eingriffe zu schützen, wählte das
Kloster den benachbarten Grafen von Saarbrücken, der zugleich der
größte Grundbesitzer der Gegend war, zu seinem Schirmvogt und
übertrug ihm einen Teil der Kirchengüter als Vogteigut, und mit
diesem begabten die Grafen ihre Lehnsleute. Die Einkünfte der
Kirchen bestanden besonders in dem Zehnten, von dem ein Drittel dem
Priester und zwei Drittel dem Patron zufielen. Da dieser Zehnt aber
hauptsächlich in Frucht bestand, so war er bei der Entfernung
unserer Gegend von Metz und bei den damaligen mangelhaften
Verkehrsverhältnissen schwer zu verwerten. Die Jungfrauen von
St. Peter haben deshalb den Zehnten von Malstatt schon früh an
den Grafen von Saarbrücken verpachtet und im 16. Jahrhundert
ihm verkauft. Den Zehnten von Dudweiler hat der Graf von
Saarbrücken vielleicht schon bald käuflich erworben; jedenfalls
hören wir von den Nonnen von St. Peter in Dudweiler nichts
mehr, wohl aber von dem Grafen von Saarbrücken und seinen [bookmark: page014]14 Lehnsleuten.
So war um das Jahr 1200 Folmar Abegheis mit Gütern in Dudweiler
belehnt, ferner nacheinander die Herren von Kirkel, von Alben, von
Altdorf genannt Wollschläger, von Eiweiler, von Kellenbach, von
Forbach, von Bebelsheim und Kern von Siersberg. Die Lehen vererbten
sich gewöhnlich durch Verwandtschaft oder Heirat von einer Familie
auf die andere. Die erste genauere Nachricht stammt aus dem Jahre
1316. Der Graf von Saarbrücken besaß damals eine Mühle in
Dudweiler, die verpachtet war. Als Pacht mußte der Müller jährlich
drei Malter Weizen, die Hälfte eines Schweines, das 12 Metzer
Schillinge wert war, und acht Kapaunen liefern. Mit diesen
Naturalien hatte der Graf seinen Lehnsmann Reiner Rodebosch aus dem
ritterlichen Geschlecht der Herren von Saarbrücken belehnt. Als
sich nun damals dessen Tochter Katharina mit dem Ritter Konrad
Repper[bookmark: text10]F10 vermählte, erhielt sie unter
anderem diese Einkünfte aus der Dudweiler Mühle als
Mitgift.[bookmark: text11]F11 Im Jahre
1348 erweiterten die Edelknechte Eberhard und Johann Repper,
vermutlich die Söhne Konrad Reppers, diesen Besitz, indem sie von
Simond und Friedrich, den Söhnen des Ritters Rodebosch, deren
gräfliches Lehngut in Dudweiler, bestehend in Leuten, Zinsen,
Schaften und Beden,[bookmark: text12]F12 für 100 Pfund Metzer
Pfennige käuflich erwarben. Die Frau des Konrad Repper, Mathilde
von Saarbrücken, besaß auch einen Hof in Dudweiler, den sie im
Jahre 1369 der Kirche von St. Arnual, in der sie begraben zu
werden wünschte, zu einer ewigen Seelenmesse schenkte.[bookmark: text13]F13 Dies war vermutlich der später
sogenannte Wittumhof, der dem Pfarrer von Dudweiler zugewiesen war.
(S. u. Kirche.) Im Jahre 1346 verschrieben die Ritter Johann
von Saarbrücken und sein Bruder Mersilis 5 Schillinge Metzer
Pfennige, die aus Dudweiler einkamen, dem Kloster Wadgassen zu
einer Seelenmesse. Das Recht des Wiederkaufs für 6½ Pfund
Metzer [bookmark: page015]15
Pfennige übertrugen sie dem Hennekin von Malstatt und seiner Frau
Hildegard, ihrer Schwester.[bookmark: text14]F14

		Wie mannigfaltiger Art die Rechte und Einkünfte der Saarbrücker
Lehnsleute in Dudweiler waren, ergibt sich aus einer Urkunde vom
Jahre 1435, durch welche Nikolaus von Yweiler (Eiweiler), Sohn des
Heinrich von Yweiler, und seine Tochter Else, Ehefrau des Nikolaus
von Kellenbach, von der Gräfin Elisabeth von Saarbrücken belehnt
wurden mit dem Gut, das Heinrich von Yweiler und seine Eltern in
Dudweiler gehabt hatten, nämlich dem halben Zehnten, einem Viertel
vom Kirchensatz (Patronat), drei Maltern Korn, 24 Schillingen
vom Schaft, dem halben Meier-Schwein und 5 Kapaunen, die von
5 Hofstellen geliefert wurden. Es sind dies Abgaben, die der
Graf als Kirchenpatron und Grundherr erhob. Der Meier, der
bestimmte Einkünfte hatte, mußte dem Grafen jährlich ein Schwein
liefern.

		Der Adel jener Zeit war oft in wirtschaftlichen Nöten und mußte
dann seine Güter verpfänden oder verkaufen. Davon zeugen einige
Urkunden aus dem 15. Jahrhundert. Im Jahre 1420 verpfändeten
Hensel Bretsch von Bebelsheim[bookmark: text15]F15 und seine Hausfrau Grete ihre Güter und
Rechte zu Dudweiler mit Zustimmung des Grafen Philipp I. als
des Lehnsherrn an Heinrich von Nassau. Im Jahre 1443 verpfändeten
Gerhard Kern von Siersberg[bookmark: text16]F16 und dessen Hausfrau Grete,
die Witwe des Hensel Bretsch, ihren Anteil an Neunkirchen und
Dudweiler um 160 Gulden an Niklas von Alzei. 1454 verkauften
Gerhard Kern von Siersberg und sein Sohn Johann alle ihre Renten zu
Saarbrücken, Dudweiler und Sulzbach an das Stift St. Arnual.
Die kirchlichen Stiftungen waren im Mittelalter Geldleihhäuser und
vertraten vielfach die Stelle der heutigen Banken.

		Diese Geldnöte ihrer Lehnsleute benutzten die Grafen von
Saarbrücken, um deren Güter und Rechte zurückzukaufen und ihr
Gebiet abzurunden. So kaufte Graf Philipp II. im Jahre 1548
von Georg und Heinrich von Altdorf ihre Anteile und Rechte in
Dudweiler, Sulzbach und Umgegend für 500 Gulden. [bookmark: page016]16

		Die adeligen Lehen gingen auch in bürgerlichen Besitz über, da
der verarmte Adel seine gesellschaftliche Stellung nicht mehr
behaupten konnte. Eine Frau von Kellenbach betrieb sogar einen
Kramhandel. Das Lehen des Klaus von Kellenbach in Dudweiler erhielt
seine Schwester Elisabeth, die mit Hans Hügler verheiratet war. Von
dieser ging es auf ihre Tochter Anna, Werner Pfads Frau, über, von
dieser wieder auf ihre Tochter, deren Mann Georg Daniel Pfalz 1467
mit dem Kellenbachschen Besitz in Dudweiler belehnt wurde. Aus
dieser Ehe stammten zwei Töchter; Anna Apollonia, die Ehefrau von
Peter Betz, und Maria, des Pfarrers Johann Klein zu Reben Hausfrau.
Ihre Mutter heiratete in zweiter Ehe Nikolaus Zwitzermüller. Dieser
verkaufte im Jahre 1615 als Vormund seines Enkels Moritz
Zwitzermüller das Kellenbachsche Lehen in Dudweiler für
400 Gulden an den Grafen Ludwig. Damit war wohl ganz Dudweiler
in die Hände der Grafen übergegangen. [bookmark: page017]17

		 

		 

			[bookmark: foot5]Jungk, Regesten Nr. 29, 31 u.
33.
	[bookmark: foot6]Der Name eines solchen
weltlichen Kirchengründers ist uns noch in dem Ortsnamen
Wiebelskirchen erhalten, der von einer Kirche des Wibaldus
herzuleiten ist. Wibaldus ist kein Heiligenname; sonst müßte es ja
auch St. Wiebelskirchen heißen.
	[bookmark: foot7]Ulrich Stutz, Die
Eigenkirche. Berlin 1895, S. 43.
	[bookmark: foot8]Regesten Nr. 17, 20
und 36.
	[bookmark: foot9]Geschichte der Grafschaft Saarbrücken
I. 115.
	[bookmark: foot10]An diese Familie erinnern noch die
Flurnamen Reppers Feld und Reppers Gärten in Dudweiler und der
Reppersberg in Saarbrücken.
	[bookmark: foot11]Regesten Nr. 989.
	[bookmark: foot12]Schaft ist eine
gewöhnlich zweimal im Jahre erhobene Abgabe an Korn oder Geld, Bede
eine außergewöhnliche Abgabe.
	[bookmark: foot13]Regesten Nr. 1774.
	[bookmark: foot14]Regesten Nr.
1451.
	[bookmark: foot15]Bebelsheim
liegt in der Pfalz.
	[bookmark: foot16]Die Siersburg,
jetzt Ruine, liegt bei Saarlouis.


	
		
		3. Das Dorf Dudweiler und seine Bewohner bis zur französischen
Revolution.

		Der Vorsteher der Dorfgemeinde war der
herrschaftliche Meier, der die Befehle des Grafen auszuführen
hatte. Der Meier mußte die Abgaben erheben, die Gemeinde zu ihren
Versammlungen berufen und die Frondienste regeln; er übte auch die
Polizeigewalt aus, wobei er von dem Büttel unterstützt wurde, und
war der Vorsitzende des Dorfgerichts, das außer ihm aus
7 Schöffen bestand. Ein Teil der Strafgelder fiel ihm zu. Sein
Amt war lebenslänglich, sofern er nicht freiwillig ausschied oder
von der Herrschaft abgesetzt wurde; dann war er der »Altmeier«.

		Der Meier und der Büttel wurden von der Herrschaft besoldet, der
erstere erhielt i. J. 1771 100 Gulden, der letztere
25 Gulden. Der Altmeier Kohl hatte 60 Gulden
Ruhegehalt.

		Der Heimmeier wurde von der Gemeinde gewählt; er war
Vorsitzender des Heimgerichts, vertrat die Rechte der Dorfgemeinde
und führte die Aufsicht über den Dorfbann, Wald und Weide, Vieh und
Hirten.

		Die Gemeinde zerfiel in Gemeindeleute und Hintersassen. Nur die
ersteren waren steuerfrei und in der Gemeindeversammlung
stimmberechtigt. Fernbleiben von der Versammlung wurde mit Geldbuße
bestraft. Die Hintersassen hatten eine jährliche Abgabe zu
bezahlen, die sich nach ihrem Einkommen richtete. (1786:
15 Kr. bis 3 fl.)

		Von Feindesnot blieb Dudweiler im Mittelalter nicht verschont,
da die Landesherren zahlreiche Fehden ausfochten, bei denen die
Untertanen immer der hauptsächlich leidende Teil waren, da durch
»Nahme« ihr Vieh weggetrieben, auch ihre Häuser wohl verbrannt
wurden. Im Jahre 1460 fiel »der schwarze Herzog« von
Pfalz-Zweibrücken in das Saarbrückerland ein und drang bis
Dudweiler und Scheidt vor. Die Untertanen wurden [bookmark: page018]18 gebrandschatzt und ihr
Vieh weggetrieben; einer blieb tot, und viele wurden verwundet.

		In der »Belegung der Türkenschatzung« vom Jahre 1542, einer
Reichssteuer zur Bestreitung der Kosten eines Krieges gegen die
Türken, ist uns das älteste Verzeichnis der Einwohner von Dudweiler
erhalten; es lautet folgendermaßen:

		Die Meygery des Dorffs Dudweyller.[bookmark: text17]F17

		

	       
	Peyffers Jacob
	 9 kr.



	
	Jorg Leynweber vnd sin tochtermann
	 1½ btz.



	
	koller hanns
	 1 fl.



	
	Synn großmagt
	 3 kr.



	
	Die annder magt
	 1 kr.



	
	Lanng hannßmann
	 7½ btz.



	
	Synn knecht
	 3 kr.



	
	Die magt
	 1 kr.



	
	Wunden hans
	 1½ btz.



	
	Hoff Elße
	 1 btz.



	
	Peyffer claus
	 4 btz.



	
	Der scheffer
	 1½ btz.



	
	Hannßman
	 4 btz.



	
	Synn knecht
	 3 kr.



	
	Hanßmans hans vnnd sin sonn
	 3 ort[bookmark: text18]F18



	
	Synn knecht
	 2 kr.



	
	Walter
	 1 fl.



	
	Veltin vnnd sin vatter
	 1 fl.



	
	Synn magt
	 2 kr.



	
	Terentius vnnd sin schwigerfraw
	 1½ btz.



	
	Foltzenn hennrich
	
 2 fl. 1 ort



	
	Der müller
	 2 btz.



	
	Heyllenn hennrich
	 7½ btz.



	
	Der meiger
	 1½ fl.



	
	Synn knecht
	 2 btz.



	
	Die magt
	 2 kr.



	
	Der pfamner
	 3 fl.



	
	Synn knecht
	 3 kr.



	
	Synn magt
	 3 btz.



	
	Foltsenn peter vnnd sin sonn
	 2½ fl.



	
	Synn meister knecht
	 1 btz.



	
	Der unnder knecht
	 3 kr.



	
	Der kuwhirt
	 1 btz.



	
	Grynn Elße
	 2 kr.



	
	Metz wiewe
	 2 kr.



	
	Fur gretgin
	 2 kr.





		Das Dorf zählte also damals 23 Haushaltungen und
13 Dienstleute, also etwa 150 Einwohner, die zusammen
17 Gulden [bookmark: page019]19 und 3 Batzen Türkensteuer bezahlten. Die
Steuer betrug von 100 Gulden Vermögen einen halben Gulden. Wer
unter 100 Gulden besaß, zahlte von je 20 Gulden
6 Kreuzer; wer unter 20 Gulden besaß, zahlte
4 Kreuzer oder einen Batzen. 50 Gulden Einkommen wurden
gleich 1000 Gulden Vermögen gerechnet. Die höchste Steuer
bezahlte der Pfarrer mit 3 Gulden, der somit auf
30 Gulden Einkommen geschätzt wurde; er hielt sich einen
Knecht und eine Magd. Nächst ihm hatten Peter und Heinrich Foltz
das höchste Einkommen, das sie mit 2½ und 2¼ Gulden
versteuerten. Der Meier zahlte 1½ Gulden, hatte also
15 Gulden Einkommen; Hans Koller, Walter und Velten mit seinem
Vater waren zu je einem Gulden Steuer veranlagt, hatten also je
200 Gulden Vermögen oder 10 Gulden Einkommen. Von
Gewerbetreibenden wird nur der Müller und ein Leineweber erwähnt.
Das Geschäft des Müllers ging aber schlecht, da er nur
2 Batzen Steuer bezahlte. Von Familiennamen finden wir
Pfeifer, Koller, Wunn, Hoff, Hansmann, Foltz, Heil, Grün, Metz und
Fuhr. Andere Bewohner führen nur einen Namen, wie Walter, Velten
(Valentin).

		Im Jahre 1628 wurden in Dudweiler außer dem Pfarrer, dem
Schulmeister und dem Meier 35 Untertanen, d. h.
Haushaltungen und 3 Hirten gezählt;[bookmark: text19]F19
also etwa 200 bis 250 Einwohner.

		Im 30jährigen Kriege rückte kaiserliches Kriegsvolk in das
Saarbrücker Land ein und brandschatzte die Bewohner. In Dudweiler
lag im Jahre 1627 Oberstleutnant Orsbeck von einem Kratzischen
Regiment im Quartier. 1635 rückte General Gallas als Feind in das
Land ein, und seine Leute richteten große Verwüstung an.

		Damals starb Dudweiler fast ganz aus; es sollen nur 2 bis
4 Untertanen übrig geblieben sein. Nach dem Friedensschluß
rief Graf Gustav Adolf die geflüchteten Bewohner zurück und zog
neue Ansiedler in das Land. Doch im Jahre 1673 rückten Franzosen
ein und hielten das Land bis zum Jahre 1697 besetzt.

		Auch kaiserliche Truppen durchzogen das Land. Die französische
Regierung bemühte sich, die Lasten der Untertanen genau
festzusetzen und zu ermäßigen. Sie suchte auch den [bookmark: page020]20 Ackerbau zu
heben und den Verkehr wieder zu beleben. Die während der Kriegszeit
verwachsenen und verdorbenen Straßen mußten durch die Gemeinden
wiederhergestellt und mit Wegweisern versehen werden, und es wurde
ein regelmäßiger Postverkehr eingerichtet.[bookmark: text20]F20

		Im Jahre 1713 wurde die Landstraße von Dudweiler nach Ottweiler
für den Postbetrieb in Stand gesetzt; freilich fuhr höchstens
einmal in der Woche ein Postwagen auf dieser Straße.

		Wie schwer Dudweiler in der Kriegszeit gelitten hatte, davon
gibt das Renovatur-Protokoll vom Jahre 1686 ein ergreifendes
Zeugnis.

		In diesem Jahre wurde im Auftrage der Regierung durch Joh. Phil.
Lekemann eine Renovatur (Neuaufnahme) des Bannes vorgenommen und
ein ausführliches Protokoll darüber aufgesetzt.

		In dem Dorfe wohnten 15 Untertanen, nämlich:

		
	Johannes Gross, Meier

	Hans Velten Kremer, Gerichtsschöffe

	Meiers Nickel, mit Zunamen Kroh genannt, Gerichtsschöffe

	Jan Frenck

	Seyfried Trimm, der Schulmeister

	Hensels Wilhelm, Kirchenschöffe

	Hans Jörg, der Jäger

	Nickel Trimm, des Schulmeisters Sohn

	Johannes Braun

	Lampert Muster, der Steinmetz

	Hanns Velten Wunn

	Niklas Wunn der Alte

	Hans Wunn der Junge

	Nickel Trimm

	Mathes Braun.



		Bei der Aufzählung und Beschreibung der einzelnen Vogteien
(Bauerngüter) wurde an der Kirche unten im Dorf begonnen, dann auf
der rechten Seite des Weges weiter bis an das obere Ende des Dorfes
und auf der anderen Seite herunter, die Klappergasse hinauf und
wieder den Weg entlang bis zum Pfarrhaus. Es wurden
36 Vogteien gezählt; der Bestand des [bookmark: page021]21 Dorfes an Einwohnern war
somit in den Kriegszeiten um mehr als die Hälfte gesunken und die
Häuser, wie wir sehen werden, zum großen Teil verfallen.

		Folgende Vogteien wurden besichtigt und beschrieben:

		
	Mohlsters Nickels Vogtei, ein Steinhaufen.

Keine Erben vorhanden, deswegen fisci (herrschaftliches Eigentum).
Soll 3 oder 4 Pferde gehabt haben, dazu Äcker und Wiesen.

	Nickel Försters Haus, gehört jetzt dem Meier Gross, der es
gekauft hat. Dazu gehörten viele Äcker und Wiesen.

	Hans Reeben oder Velten Fuchsen Haus, jetzt Jan Frenck
gehörend, ist in Stand. Velten Fuchs soll 4 Pferde gehabt
haben und ziemlich begütert gewesen sein.

	Quirin Steinmetzen Haus, jetzt Nickel Kroh gehörend, ein
Steinhaufen. Der letzte Inhaber Adolf Teutsch war Küfer.

	Volzen Nickels Haus, jetzt Hans Velten Kremer gehörend, ein
Steinhaufen.

	Volzen Glesges Haus, ein Steinhaufen, gehört dem Fiscus.

	Welsch Seyfrieds Haus, jetzt Seifried Trimms, des
Schulmeisters, der das Haus umgebaut hat.

	Schneiders Konrads Haus, gehört jetzt Nickel Wunn und dem Meier
Gross, jedem zur Hälfte.

Das Haus ist eine Ruine und ganz öde.

	Trensen Hansen Haus, jetzt ein Steinhaufen ohne Besitzer.

	Hans Deutschen Haus, jetzt Gemeinde-Eigentum, ein
Steinhaufen.

	Hensels Hansen Haus, jetzt Wilhelm Hensel, dem Sohne, gehörend,
ein Steinhaufen, aber aus dem Backhaus ist eine Wohnung
gemacht.

	Dauben Haus, jetzt von Jan Frenck gekauft.

Das Haus ist neugebaut und wird von dem herrschaftlichen Jäger
bewohnt.

	Müller Hansen Haus, jetzt dem Fiscus gehörend, ein
Steinhaufen.

	Kremer Sonntags Haus, jetzt dem Nickel Trimm gehörend, von dem
Bewohner neuerbaut. [bookmark: page022]22

	Velten Deutschen Haus, jetzt Hans Deutsch gehörend,
neuerbaut.

	Clesgen Scherers Haus, jetzt dem Meier Gross gehörend, liegt
öde und unerbaut.

	Arnual Scherers Haus, jetzt dem Meier Gross gehörend, ein
Steinhaufen.

	Nickel Krohen Haus, jetzt Nickel Kroh, dem Sohn, gehörend, der
es bewohnt, ist neuerbaut.

	Lorenz Bergers Haus, jetzt Nickel Krohe gehörend, ein
Steinhaufen. Berger soll 4 Pferde und ziemlich Güter gehabt
haben.

	Franz Trensen Haus, jetzt dem Fiscus gehörend, ist öd und kaum
mehr zu sehen, wo es gestanden. T. war ein Jäger und hat bei
seinem Ende nichts hinterlassen, sondern alles verkauft und
vertan.

	Keller Hansen Haus, jetzt Johannes Braun gehörend, dem es die
Herrschaft verkauft hat. Das Haus ist neuerbaut und von dem
Besitzer bewohnt.

	Hans Wendel Wunn hat Volzen Hansen Backhaus ausgebaut und zu
einem Wohnhaus gemacht.

	Scheider Veltens Haus, jetzt Nickel Wunn und Johannes Grossen
Erben, jedem zur Hälfte, gehörend. Das Haus ist ungebaut und öde.
Scheider Velten hat einen kleinen Ackerbau und 3 Pferde
gehabt; ist ein Spielmann gewesen.

	Mog Hansen Haus, jetzt Hans Velten Kremer gehörend. Das Haus
ist in Stand mit der Scheuer. Kremer hat das Haus im Jahre 1651 von
dem Fiscus gekauft.

	Leissen Glosen Haus, Seifried Trimm, dem Schulmeister, später
Hans Peter Schmelzer gehörend, öd und ungebaut.

	Lauthen Closen Haus, jetzt dem Fiscus gehörend, ein
Steinhaufen. L. hat sich mit 2 Pferden des Ackerbaues
säuerlich genährt und wenig Güter gehabt.

	Schneiders Theisen Haus, jetzt Nickel Wunn gehörend, ist ein
Steinhaufen.

	Försters Thiebolds Haus, jetzt Mathes Brück aus Völklingen
gehörend, ist unerbaut und öde. [bookmark: page023]23

	Kremers Wolfen Haus, jetzt Hans Velten Kremer und Consorten
gehörend, ist öd und unerbaut.

	Schäfer Jakobs Haus, jetzt Johannes Grossen Erben gehörend, ist
ein Steinhaufen.

	Barthel Wunnen Haus, jetzt Nickel Wunn und Sohn gehörend. Ist
nicht mehr einiger Augenschein zu sehen, wo das Haus gestanden. Ist
ein Klaiber oder Tüncher gewesen, hat sich mit gar wenig Gütern
ohne Ackerbau seines Handwerks genährt.

	Velten Lichers Haus, jetzt ohne Eigentümer, ist ein
Steinhaufen. L. ist ein Bildhauer, auch zugleich ein Maler
gewesen, der weder Fuhren noch Güter gehabt haben soll.

	Welschhansen oder Franz Wölflingers Haus, jetzt Hans Velten
Wunn gehörend, ist neuerbaut und in gutem Stand.

	Nickel Wunden Haus, jetzt Hans Velten Wunn und Sohn gehörend,
ist ein Steinhaufen.

	Wunnen Closen, des Wunnen Wilhelms Haus, jetzt Nickel Wunn
gehörend, ist ein Steinhaufen. Wunnen Wilhelm ist ein Leineweber
gewesen.

	Das Pfarrhaus und Wittumsgut, ist ganz Schaft- und Gültfrei.
Das Haus und die Scheuer sind in Stand und dermalen von Nickel Wunn
bewohnt.

	Die alte Mühle, die Nickel Trimmen, der sie erbaut hat,
zugehörig gewesen, ist jetzt ein Steinhaufen und hierbevor von den
Crabaten (Croaten) mit Sulzbach und Quierschied verbrannt
worden.



		Auch ein Hirtenhaus wird erwähnt.

		Die herrenlosen Güter hat der Fiscus in Besitz genommen. Es ist
ein trostloses Bild, das wir diesem Bericht entnehmen. Von
37 Häusern werden 24 als Steinhaufen oder als öde und unerbaut
bezeichnet. Außerhalb des Dorfes war viel Wildnis, die erst
ausgestockt werden mußte. Altwolfen Erben und Hans Baumen Erben,
beide von Sulzbach, besaßen Grundstücke auf Dudweiler Bann.

		Die Bewohner sollten das Protokoll unterschreiben, aber vier von
9 Untertanen, unter ihnen der Meier, konnten nicht schreiben,
sodaß man sich mit ihrem Handzeichen begnügen mußte. [bookmark: page024]24

		Im Jahre 1719 legte Graf Karl Ludwig eine Eisenhütte bei
Sulzbach an. Durch die Anlage wurden den Bewohnern von Dudweiler
Hans Peter Krämer, Mathes Braun und Hans Velten Wunn einige Morgen
Wiesen entzogen, wofür der Graf sie durch Überweisung anderer
Grundstücke entschädigte.

		In dem Verzeichnis der Rechte und Lehnstücke (aveu et dénombrement), das die Gräfin-Witwe
Eleonore Klara im Jahre 1683 der französischen Regierung einreichen
mußte, findet sich folgende Aufzeichnung: Die Herrschaft hat in
Dudweiler die hohe, mittlere und niedere Gerichtsbarkeit und andere
allgemeine Rechte, außerdem das Recht der toten Hand oder des
Besthauptes (Heimfall des besten Stückes vom Vieh oder Hausrat an
den Grundherrn nach dem Tode des Familienoberhauptes) und des
Frondienstes. An Schaftgeld bezahlte die Gemeinde dem Meier
1 Gulden und 13 Albus, der Herrschaft 13 Gulden,
1 Albus und 1 Pfennig. Der sogenannte Henselzins (von
Hensel von Bebelsheim vgl. oben beirührend) betrug 9 Albus.
Jeder Haushalt hatte als Jagdrecht 3 Pfennige zu zahlen,
ferner das Reisegeld (?)

		Der Meier mußte ein Schwein von 2½ Gulden Wert liefern. Die
Mühle war zerstört. Von den Kohlen wurde das Batzengeld bezahlt,
nämlich 3 Albus für jeden abfahrenden Wagen, ferner Zins von
einigen Kohlengruben und Wiesen im Betrage von 12 bis
18 Gulden, die Hälfte des großen und kleinen
Zehnten[bookmark: text21]F21,
an Fruchtschaft 8 Malter, 3 Scheffel und 3 Maß Korn,
wovon dem Meier 1 Scheffel und 3 Maß zukamen. Ferner für
die Wollenschlägers[bookmark: text22]F22 Schaft genannte Rente 3 Malter, für
die Henselinrente 1 Malter, weiter das Fergenrecht für die
Fähre auf der Saar von jedem, der zu Berg oder zu Tal fährt
(qui monte et avalle). Die
Erben von Christmanns Hans geben von einem Feld einen Scheffel. An
Hafer wurde als Schaft 6 Malter 4 Scheffel entrichtet,
wovon der Meier 1 Scheffel 3 Maß erhält. Außerdem mußte
die Gemeinde jährlich [bookmark: page025]25 10 Kapaunen und von der Mühle 4 Kapaunen
sowie 24 Hühner an die Herrschaft liefern.

		Im Jahre 1717 wurde eine Dorfordnung von der Regierung
veröffentlicht.

		Im Jahre 1730 wurde das Gradierwerk und das Sudhaus wegen der
geringen Wasserkraft von Sulzbach nach Dudweiler verlegt und die
Soole in einer Holzrinne dorthin geleitet. Die neue Anlage wurde im
Jahre 1732 fertiggestellt. Aber obgleich nach Weisung des
Oberkonsistoriums zu Usingen »das kostbare Werk« in das
Kirchengebet eingeschlossen wurde, erwies sich der Salzgehalt als
zu gering. Der Salzdirektor Todesco nahm 1735 seinen Abschied, und
als im Jahre 1736 in vier Siedungen fast gar kein Salz gewonnen
wurde, ließ die Regierung das Werk eingehen und die Salzgebäude in
Dudweiler öffentlich versteigern. Die Gemeinde steigerte das
Herrenhaus samt Stallung und Holzschuppen, die vier Arbeitshäuser,
das Repetierhaus und die Salzhäuser für 1000 Taler. Da sie
aber den Preis nicht bezahlen konnte, so zog die Herrschaft im
Jahre 1739 die Werksgebäude wieder an sich und verkaufte die vier
kleinen Häuser (in der Rehbach) an Daniel Russel und Heinrich
Meinertshagen. Die Gradierhäuser wurden an Bürger und Bauern
versteigert und größtenteils abgebrochen und weggeführt. Das
Herrenhaus wurde zu einer Dienstwohnung für einen Bergbeamten
eingerichtet. Heute erinnert noch der Name Sudstraße an das
ehemalige Salzwerk.

		Während des Polnischen Erbfolge- oder Philippsburger Krieges
(1733–1736) fanden wiederholte Truppendurchzüge statt, von denen
der Pfarrer Barthels erzählt. Am 29. März 1734 kamen die
französischen Fremd-Regimenter Piemont und Royal-Bavière sowie
gegen 100 Mann Husaren und Dragoner unter dem Marschall von
Kleinholt[bookmark: text23]F23 in
Saarbrücken und St. Johann an. Diese Truppen zogen vom
6.–8. April in guter Ordnung durch Dudweiler. Der König
Ludwig XV. von Frankreich hatte auf Bitten des Grafen das
Saarbrücker Land in seinen Schutz genommen und jegliche Ungebühr
verboten. Im Mai ds. Js. mußten aus dem Saarbrücker Land
270 Mann nach Weißenburg [bookmark: page026]26 gehen, um dort für die
Franzosen zu schanzen. Dudweiler stellte 5 Mann, die der
Gemeinde 30 Gulden kosteten, Sulzbach 2 und Neuweiler
1 Mann. Später wurden 100 Schanzarbeiter nach Philippsburg
geführt, die am 9. Juni zurückkamen. Am 8. Juli kamen
6 Marodeure nach Dudweiler, tranken im Wirtshaus, schossen
viele Hühner und Gänse tot und machten sich dann davon. Und obschon
die Gemeinde durch Sturmläuten zusammengerufen wurde, getraute sich
doch niemand sie anzugreifen »und sind also mit dem Raub glücklich
echappiert«.

		Im österreichischen Erbfolgekrieg (1741–1748) erschienen im
Jahre 1743 ungarische Husaren des Obersten Menzel in Dudweiler und
scharmützten mit den Franzosen in St. Johann. Die Angst in
Dudweiler war sehr groß, die Leute flüchteten ihre besten Sachen in
den Kirchturm, berichtet Pfarrer Barthels in dem Dudweiler
Pfarrbuch.

		Über die Art, wie der Feldbau im 18. Jahrhundert betrieben
wurde, werden wir durch eine Vorstellung der Gemeinde vom
30. September 1732 unterrichtet. Die betreffende Niederschrift
lautet folgendermaßen:

		»Erschienen aus der Gemeinde Duttweiler der Meier, Gericht und
einige Deputierte und deklarierten, daß ihrer 13 Fuhrleut und
15 Handfröner seien. Von den Fuhrleuten hätten die Reichsten
gegen 50 Morgen Feldland, und die ganze Gemeinde hätte
1100 Morgen Rodland, worin ihrer 32 zu teilen hätten. Wenn nun
diese 1100 Morgen in 15 Teile geteilt würden – als welche
Zeit das Land wieder ruhen müsse – so wären jährlich etwa
73 Morgen in 32 Teile zu teilen; mithin hätte jeder
jährlich 2¼ Morgen Rodland zu bebauen. Soviel nun das Feldland
und dessen Bau betrifft, so könnte der Vornehmste unter ihnen
jährlich über 5 Äcker nicht düngen, weil er gar reichlich
düngen müsse. Sie hatten 8 Fluren, wovon jährlich zwei im Bau
seien, also daß; wenn der eine Acker das zweite Mal Korn
trage, der erste liegen bleibe und ein neuer zum ersten mit Korn
und der erste mit Hafer besäet und also durch die 8 Fluren
kontinuiert (fortgefahren) werde, folglich eine Flur 5 Jahre
liegen bleiben müsse. Unter diesen Fluren sei nur einer zu Hafer
tauglich, die übrigen würden zwar auch besamet, es sei aber nur zum
Futter für das Vieh. Auf den Vortrag, daß ihnen [bookmark: page027]27 ihre Rodhecken ins
künftige nicht mehr hin und wieder, sondern am Ende der Felder
angewiesen werden sollten, ließen sie sich vernehmen, daß es nicht
wohl angehen könnte, maßen das Land am Ende der Felder stein- und
felsig, mithin untauglich und unbrauchbar sei.«

		Die Regierung verfügte im folgenden Jahre eine neue Austeilung
der Rodhecken, die freilich den Wünschen der Gemeinde nicht
entsprach, und befahl, daß diese, um eine weitere Ausdehnung zu
verhindern, gegen die Waldungen abgesteint würden. Als die Gemeinde
sich weigerte, die Steine von den Scheider-Frön an Ort und Stelle
zu bringen, wurde sie wegen Widersetzlichkeit mit 5 Gulden
Strafe belegt und ihr bei weiterem Widerstreben die doppelte Strafe
angedroht.

		Nachdem die Sache wegen Kriegsunruhen eine Zeitlang geruht hatte
und eine Eingabe der Gemeinde an die Fürstin-Regentin abschlägig
beschieden worden war, wurde die Steinsetzung schließlich im Jahre
1737 durchgeführt, da die Gemeinde Dudweiler sich dazu willig
zeigte, nachdem ihr die Versicherung gegeben war, daß ihr Bann
durch diese Aussteinung nicht verkleinert werden sollte. Die drei
Hauptwortführer wurden freilich mit 5 Gulden Geldbuße oder
Turmstrafe belegt. Auf den Steinen wurde die Jahreszahl 1737 und
die Buchstaben W (Wald) und F (Feld) angebracht. Bei
dieser Gelegenheit wurde der Bann der Gemeinde auf 2514 Morgen
ausgemessen. Davon gingen 37 Morgen Pfarrwittum ab. Außerdem
beanspruchte der Pfarrer einen ganzen »Canton« Feldland an der
Hirschbach in der Größe von 69 Morgen als Wittumsland.

		Nach der Übernahme der Landesregierung durch den Fürsten Wilhelm
Heinrich im Jahre 1741 wandten sich die Bewohner von Dudweiler mit
einer von dem Advokaten Belzer in Saarbrücken verfaßten Bittschrift
an den Fürsten, den sie als den neuen Salomo begrüßten, und baten
1. um Rückgabe der ihnen entzogenen Rodbüsche, 2. um
Ermäßigung des Kohlenzinses und 3. um Fernhaltung der Arbeiter
an den Schmelzhütten von ihrem Bann, da sie selbst bei ihrem
mageren Boden nicht genug Korn zum Brotbacken hätten. Das Gesuch
wurde jedoch abgeschlagen, indem die Lebensweise der Bewohner von
Dudweiler ungünstig beurteilt wurde; sie vertäten ihr durch
Kohlenfahren [bookmark: page028]28 verdientes Geld, vernachlässigten ihren Ackerbau
und kämen deshalb auf keinen grünen Zweig. Die Bittschrift ist
unterschrieben von dem Meier Heinrich Bomm, den Gerichtsmännern
Hans Adam Krämer und Philipp Wilhelm, dem Heimmeier Hans Peter
Lorenz und den Gemeinsleuten Johann Adam Pitz (der seinen Namen
nicht schreiben konnte und ein Handzeichen machte) und Adolf
Wunn.

		Im Jahre 1763 beschwerten sich die Gemeindevertreter durch den
Meier Valentin Schneider, den Gerichtsmann Jakob Carl und den
Heimmeier Jakob Wilhelm, daß die Schafherden vom Eschberger- und
Schiedenborner Hof, die beide der Hüttenbestünder Salomon Alexander
in Pacht habe, ihren Bann bestrichen und ihrem Vieh die Weide
entzögen. Auch dieses Gesuch wurde zurückgewiesen.

		Im Jahre 1790 klagte die Gemeinde Dudweiler über
Beeinträchtigung ihres Weiderechts durch die Arbeiter der
Fischbacher Schmelze. Aber die Beklagten verfochten ihr Recht durch
ihren Heimmeier Georg Zeitz mit Erfolg.

		Im Jahre 1756 umfaßte nach dem Bericht des Amtmannes Lex die
Meierei Dudweiler außer dem Dorf Dudweiler keinen anderen Ort als
den Plattenhammer bei Jägersfreude; doch wurde auch Sulzbach
zuweilen als eine unter der Dudweiler Meierei stehende Heimmeierei
angesehen. Die Zahl der fronbaren Untertanen betrug 36, dazu
4 Witwen; an abgabepflichtigen Hintersassen zählte man 11,
dazu 1 Witwe. Frondenfrei waren 7 Untertanen und der
Pfarrer. Zu der Kirchengemeinde gehörten außer Dudweiler die Dörfer
Sulzbach, Scheidt und Friedrichsthal, ferner die neue Schmelz bei
Fischbach, Neuhaus und Hinterfeld. Die Hälfte der Bewohner war
lutherisch, 3/8 katholisch und 1/8 reformiert. Man
zählte 46 Häuser, von denen 15 und 2 halbe mit Ziegeln,
die übrigen mit Stroh gedeckt waren. Im Dorfe war eine lutherische
Schule. Der Meier hieß Philipp Jakob Wilhelm, die Gerichtsleute
Jakob Karl, Hans Peter Lorenz und Valentin Maul. – Auf dem Dorfbann
lagen 3 herrschaftliche Alaunwerke und das Eisenplatten- und
Schneidewerk, welches in Temporalbestand gegeben war.

		Der Bann grenzte gegen Osten an Scheidt, gegen Westen an die
Neue Schmelze Quierschieder Bannes, gegen Süden an [bookmark: page029]29 den
St. Johanner Stadtbann, gegen Norden an Sulzbach. Der Bann war
ganz ausgesteint, und Grenzirrungen kamen nicht vor. »Anstatt einer
gemeinsamen Schwemme dienet der mitten im Dorf liegende Weiher; es
sind auch 3 gemeine Quell- und Springbrunnen, von denen der
erste keinen, einer von den andern aber einen und der letzte zwei
hölzerne Tröge hat, woraus und aus der vorbeifließenden Sulzbach
das Vieh getränkt wird. Ohnweit des Dorfes stehet eine
herrschaftliche Erbbestands-Mühle, die Untertanen sind aber nicht
dahin gebannt« (d. h. es bestand kein Mahlzwang).

		»Um das ganze Dorf herum ist herrschaftliche Waldung,
desgleichen bei dem Plattinenwerk befindlich und dermalen mit in
Bestand gegeben ist. An Fischwassern ist nichts allhier außer die
vorbeifließende Sulzbach und zum Teil die Fischbach, gnädigste
Herrschaft aber hat alle Jagd und Fischerei. Es wird ein
Nassauischer Zoll und sogenanntes Batzengeld (von jedem
Kohlenwagen), aber kein Weggeld allhier erhoben.«

		»Der Meier hat eine geschriebene Dorfordnung in seinem Verwahr,
welche alljährlich zur Nachachtung vorgelesen wird.«

		»Auf dem hiesigen Bann wächst zwar ziemlich Korn, Hafer und
andere Früchte, doch besteht die Hauptnahrung der Einwohner in dem
Fuhr- und Handverdienst, welchen sie aus denen auf hiesigem Bann
befindlichen ansehnlichen herrschaftlichen Steinkohlen- und
Alaunwerken ziehen.«

		»Die gemeinen Einkünfte sind schlecht und bestehen meistenteils
darinnen, daß ein Hintersatz jährlich 3 Gulden, ein neuer
Gemeinsmann aber semel pro
semper (ein für allemal) 1 Gulden 15 Albus in die
Gemeinde bezahlen muß. Es ist allhier weder aktive noch passive
Koppelweide mit Ausbännigen, außer daß die Bürgerschaft zu
St. Johann auf einem gewissen ohnausgesteinten Distrikt über
die Banngrenze fahren, mithin auf dem hiesigen Bann mit ihrem Vieh
die Rauhweide und den Langenhalm gemeinschaftlich mit denen
Untertanen zu Dudweiler suchen darf, wogegen aber die gedachte
Bürgerschaft jährlich 7 Maß Wein und vor 6 Batzen Brot
und Käse an die hiesige Gemeinde abgeben muß. Schließlich kann man
dermalen unter allen hiesigen Untertanen nur einen vor wohlhabend
halten; 17 von ihnen haben ihr ehrliches Auskommen, und die
übrigen stehen alle in schlechten Vermögensumständen.« [bookmark: page030]30

		Dieser Bericht zeigt gegen das Renovatur-Protokoll von dem Jahre
1686 eine bedeutende Zunahme der Einwohnerschaft. Die Zahl der
Untertanen hatte sich in 70 Jahren von 14 auf 44 (mit dem
Pfarrer) vermehrt, dazu waren 11 Hintersassen und
5 Witwen gekommen.

		Die Regierung des Fürsten Wilhelm Heinrich ist
jedenfalls, wie dem ganzen Lande, so auch der Gemeinde Dudweiler zu
Gute gekommen. Eine Hauptsorge des Fürsten war die Hebung des
Ackerbaues, der ja die ursprünglichste Quelle des
Wohlstandes ist. Da es an Dünger fehlte, so erlaubte der Fürst die
Anlage von Kalköfen und gewährte Steinkohlengries zum Kalkbrennen
aus den herrschaftlichen Gruben zu billigem Preise. Er bestimmte,
daß jeder Bauer sein Ackerland in 3 bis 4 Fluren
einteilen und vernünftig bewirtschaften solle. Das vorhandene
Ackerland sollte ausgenützt und nicht brach liegen gelassen werden.
Die sogenannten gemeinen Felder ließ er zur besseren Bebauung unter
die Gemeindemitglieder austeilen. Damals ist auch der so wichtige
Kartoffelbau allgemein eingeführt worden. Die Wiesen wurden
durch Abzugsgräben verbessert, das Weiden des Viehes nach der
Heuernte untersagt und das Verbot schließlich auf die Zeit vom
1. April bis 1. September ausgedehnt, damit reichlich Heu
und Grummet zur Stallfütterung vorhanden wäre. Die Bebauung der
Ackerfelder hat während der Regierung des Fürsten um die Hälfte,
die der Wiesen um ein Viertel zugenommen.

		Auch der Obstzucht wendete der Fürst seine Aufmerksamkeit
zu. Er befahl die Anpflanzung von Obstbäumen auf dem Gemeindegut
und ließ Baumschulen anlegen, deren Erzeugnisse zu billigen Preisen
an die Untertanen abgegeben wurden. Durch eine neue Landvermessung
und Anlegung neuer Bannbücher wurde das Eigentum sichergestellt,
auch die wucherische Ausbeutung der Untertanen wurde bekämpft.

		Der Verkehr wurde durch den Bau von neuen Straßen erleichtert.
Schon im Jahre 1741 wurde die Straße von Dudweiler nach Sulzbach
durch Fronarbeiter als Chaussee hergestellt. Die Straße von
Saarbrücken nach Dudweiler, die bis dahin durch den
St. Johanner Wald führte, erhielt damals ihre jetzige Richtung
durch das Sulzbachtal. [bookmark: page031]31

		 

		 

			[bookmark: foot17]Jungk
in den Mitteilungen des historischen Vereins, Heft 9,
S. 149 ff.
	[bookmark: foot18]Ein Ort ist ein Viertelgulden. Ein Gulden hatte
60 Kreuzer oder 30 Albus (zu 8 Pfennigen) oder
15 Batzen Den damaligen Geldwert können wir nach einer
Rechnung über das 1562/63 in Sulzbach errichtete Sudhaus bestimmen.
Der Tagelohn für einen Steinmetz betrug 5 Albus 2 Pfg.,
für einen Maurer 5 Albus, einen Zimmermann 5 bis 6 Albus
(oder 2 Batzen und Kost), einen Gehilfen oder Knecht oder
Holzschneider 4 Albus. Beim Bau der Kirche in St. Arnual
(um das Jahr 1300) hatte ein Steinmetz 1 Kreuzer täglich, bei
dem Bau der alten Brücke 1548 4 Kreuzer, 1588 3 Albus
4 Pfg. mit Kost oder 5 Albus ohne Kost erhalten.
(Haßlacher, Geschichtliche Entwicklung des Steinkohlenbergbaues
1904, S. 45 Anm. 1.)
	[bookmark: foot19]Andreae, Geneologia Saraepontana p. 447.
	[bookmark: foot20]Vergleiche Geschichte der Grafschaft Saarbrücken
II 159 ff.
	[bookmark: foot21]Der große Zehnt wurde vom Getreide
entrichtet, der kleine Zehnt von Vieh und Gartenfrüchten.
	[bookmark: foot22]Wollenschläger war der
Beiname der Herren von Altdorf, die früher Besitz in Dudweiler
hatten; mit Henselin ist wohl der obenerwähnte Bretsch von
Bebelsheim gemeint.
	[bookmark: foot23]Seine Gemahlin Luise von Gangelt
(† 1712) ist in St. Arnual begraben.


	
		
		4. Der Bergbau in der Grafen- und Fürstenzeit.

		Die Bedeutung Dudweilers beruht auf seinen
Kohlengruben, die im Jahre 1357 zuerst als Lehen der
Edelleute Simon und Friedrich von Saarbrücken
vorkommen.[bookmark: text24]F24
Diese Gruben wurden anfangs im Tagebau von den Kohlengräbern
ausgebeutet, die dafür eine geringe Abgabe bezahlten. Über diese
Kohlengräberei kam es zu Streitigkeiten zwischen den Gemeinden von
Dudweiler und Sulzbach. Der Oberamtmann und die Räte des Grafen
Philipp III. entschieden diesen Streit im Jahre 1586 durch
eine Verordnung und regelten das Fuhrwesen. Die Kohlen von
Dudweiler hatten höheren Wert als die von Sulzbach. Sie wurden mit
24 Batzen für das Fuder – 30 Zentner – bezahlt, während
die von Sulzbach nur 12 Batzen galten. Für jede Fuhre mußte
dem Meier zu Dudweiler ein Batzen Zoll bezahlt werden. Zur
Handhabung der Ordnung sollte jährlich zu Martini
(10. November) ein Zunftmeister gewählt werden. In Dudweiler
war Hans Tiele Zunftmeister, er erhielt für seine Mühe
2½ Gulden aus dem gemeinen Säckel.[bookmark: text25]F25
Die Steinkohlen von Dudweiler und Sulzbach fanden schon im
16. Jahrhundert weit in die Pfalz hinein Absatz, wie aus einem
Vertrag des Grafen Philipp III. mit dem Pfalzgrafen Wolfgang
vom Jahre 1549 hervorgeht.

		Der 30jährige Krieg brachte auch den Kohlenhandel ins Stocken.
Im Jahre 1684 wurde den Zunftgenossen der Dudweiler und Sulzbacher
Kohlengruben eine neue Ausfertigung ihres Zunftbriefes vom
12. November 1586 zugestellt, »weil das versiegelte Original
ihnen aus Handen kommen«. Im Jahre 1730 forderte die Gemeinde
Dudweiler unter Berufung auf ihr altes Recht und Herkommen sowie
auf ihren Kohlengräber-Zunftbrief die uneingeschränkte
Kohlenförderung; sie wurde aber [bookmark: page032]32 dahin belehrt, daß »der
Steinkohlenbergbau von der Landesherrschaft herrührt«. Aus
demselben Jahre wird berichtet, daß bei Dudweiler die meisten
Gruben der Grafschaft, nämlich 16, sich befanden, und zwar 8 auf
Dudweiler Bann und 8 außerhalb, in denen 76 Kohlengräber
beschäftigt waren. Doch »wühlten sie ein jeder für sich und niemand
zum Vorteil den Berg um und vergruben sich«. Sie werden als
liederliche Leute geschildert, die den Ackerbau vernachlässigten,
sich an den Trunk gewöhnt hatten und ihren Verdienst den Wirten
sogleich wieder zu lösen gaben.[bookmark: text26]F26 Die Gesamtförderung aus den Dudweiler Gruben betrug
damals 523 Fuder. Das Fuder (30 Zentner) kostete auf der
Halde 2 Gulden. Das Grubenholz erhielten die Kohlengräber
unentgeltlich aus den herrschaftlichen Waldungen; so brauchten die
Dudweiler Gruben jährlich an 100 Eichen. Die Gemeinde
Dudweiler zahlte dafür einen jährlichen Zins von 12 Gulden und
lieferte außerdem die Steinkohlen zur Hofschmiede; dazu wurde von
jedem verkauften Wagen Kohlen das Batzengeld (2 Albus oder
4 Kreuzer) erhoben. Dies Batzengeld war damals für
18 Gulden jährlich auf 3 Jahre admodiiert (in Pacht
gegeben). Die Lieferung von Kohlen zur Hofschmiede war, da keine
Herrschaft in Saarbrücken wohnte, mit 20 Gulden abgelöst
worden. Diesem Zustand machte Fürst Wilhelm Heinrich ein Ende,
indem er alle Gruben der Grafschaft für herrschaftliche Rechnung
übernahm. Im Anfang des Jahres 1751 wurden sämtliche
Kohlengräber über ihre Berechtigung zur Kohlengewinnung vernommen
und ihnen der Beschluß des Fürsten mitgeteilt; die nachweislich
aufgewandten Kosten sollten ihnen nach Bewilligung ersetzt werden.
Die Dudweiler Gruben wurden auf 1127 Gulden abgeschätzt und
dieser Betrag an Meier und Gericht daselbst ausbezahlt. Der Betrieb
wurde nun so eingerichtet, daß die Gräber »zur Halbschied« weiter
gruben, d. h. sie erhielten für ihre Arbeit die Hälfte der
Förderung, während die andere [bookmark: page033]33 Hälfte dem Landesherrn
zufiel, der das Grubenholz lieferte, die Anlagekosten von neuen
Gruben bestritt und die Bergbeamten besoldete. Die Kohlenausbeute
wurde auf 8000 Fuder festgesetzt. Die Untertanen hatten einen
Vorzugspreis (6 Gulden das Fuder). Die unbefugte Eröffnung von
Gruben und der Kohlenverkauf wurde im Jahre 1754 mit 1000
Talern Strafe bedroht. Es begann nun erst die bergmännische
Ausbeutung der Kohlengruben, wenngleich der Betrieb anfangs noch
recht einfach war. Aus den früheren Kohlengräbern bildete sich
allmählich ein geschlossener Bergmannsstand mit besonderen Rechten
und Freiheiten.

		Bis dahin waren die Steinkohlen nur zum Schmieden und
Kalkbrennen benutzt worden; als Hausbrand hat sie erst Fürst
Wilhelm Heinrich eingeführt. Um den Kohlenabsatz zu heben, erließ
er im Jahre 1765 an die Meier (Bürgermeister) und Geistlichen eine
Anweisung, »welcher Gestalt die Steinkohlen zur Erwärmung der
Stuben und Behältnisse füglich und nützlich angewendet werden
können«.

		In früheren Zeiten holten sich die Bewohner von den zu Tage
tretenden Flözen ihren Bedarf an Kohlen nach Belieben. Nach
Einführung eines geregelten Betriebes hörte dies auf, dafür wurden
seit dem Jahre 1766 den Untertanen geringhaltige Steinkohlen für
den Kalk- und Hausbrand zum Förderpreis (2 bis 3 Kreuzer für
den Zentner) bewilligt. Dies ist der Ursprung der sogenannten
Berechtigungskohlen. Der Preis für einen Zentner wurde
später auf 4 Kreuzer oder einen Batzen erhöht, weshalb sie
auch Batzenkohlen genannt wurden. Die Berechtigung wurde durch die
französische Regierung im Jahre 1803 auf ein Fuder von
30 Zentnern jährlich zum Hausbrand und ½ Zentner zum
Kalkbrennen festgesetzt. Die preußische Regierung bestätigte im
Jahre 1819 diese Bestimmung. Bei der Einführung des neuen Gewichts
im Jahre 1858 wurden an Stelle der 30 Zentner alten Gewichts
31 Zollzentner gesetzt. Der Preis war im Juli 1919 auf
2,16 Mk. für den Zentner gestiegen. Die Bergleute beziehen
außerdem die sogenannten Deputatkohlen (50 Zentner,
Unverheiratete 25 Zentner) zu ermäßigtem Preise.

		»Der Dudweiler Bann ist unstreitig die gesegnetste Gegend des
Landes an Steinkohlen,« so schrieb der Hofkammerrat Heuss im Jahre
1769. [bookmark: page034]34

		Die ergiebigste Grube war die Landgrube am brennenden Berg; hier
wurden auf ein Lachter 180 Zentner Kohlen, jährlich im ganzen
1650 Fuder, gewonnen. Der erwähnte brennende Berg schließt ein
Kohlenflöz in sich, das wahrscheinlich durch Selbstentzündung in
Brand geraten ist. Diese Entzündung gab Anlaß zu einer eigenartigen
Industrie. Man fand nämlich in dem oberhalb des Brandfeldes
liegenden Schiefer Stücke von kalziniertem Alaun, der wohl durch
Regengüsse aus dem gerösteten Schiefer ausgelaugt war. Im Jahre
1691 erteilte die Gräfin Eleonore Klara dem Christian Jebel aus
Böhmen die Erlaubnis, »die Materie zu Alaun und Kupferwasser zu
graben«, und gestattete ihm und seinen Genossen Paulus Bucklisch,
Johann Siegfried Eisenbeiss und Johann Martin Eisenbeiss später,
ein Alaunwerk anzulegen und dazu die Kohlengrube zu benutzen, wofür
er das siebente Pfund Alaun an die Herrschaft abliefern sollte.
Aber schon im nächsten Jahre verlieh Graf Ludwig Kraft einem
Belgier, Girard Hauzeur aus Verviers, einen Erbbestandsbrief auf
20 Jahre mit der Erlaubnis, gegen 500 Taler Pacht und
Abgabe von 2 Zentnern Alaun eine Alaunsiederei zu erbauen. Der
Belgier kaufte nun den Beständern Jebel und Genossen ihre Hütte mit
Zubehör für 3000 Gulden ab. Er scheint seine Pachtzeit
ausgehalten zu haben. Am 10. Juli 1716 wurde die Alaunsiederei
wieder an Wolfgang Christian »Jäppel« aus Neunkirchen verpachtet,
der von Alaun, Vitriol und Schwefel den Zehnten, mindestens aber
jährlich 25 Zentner Alaun abliefern sollte. Graf Friedrich
Ludwig (1723–1728) erlaubte dem Handelsmann Jörg Bernhard Meyer von
Neunkirchen, im Walde zwischen Dudweiler und Sulzbach Alaun zu
sieden. Jeppel starb im Jahre 1754 im Elend im Hospital zu
Saarbrücken.

		Nach einem Bericht vom Jahre 1728 gab es damals bei Dudweiler
zwei Alaunhütten, die jährlich über 600 Zentner Alaun
lieferten und gegen 600 Fuder Steinkohlen (wöchentlich für
6 Gulden auf jeder Hütte) verbrauchten. Auf beiden Hütten
zusammen waren 14 bis 15 Arbeiter mit je 10 Albus
Tagelohn und ein Meister mit 3 Gulden 15 Albus Wochenlohn
beschäftigt. Der Zentner Alaun wurde in Straßburg zu 10 Gulden
verkauft, wovon jedoch bis 2 Gulden für Fracht und Zoll
abgingen. Der Betrieb war damals dem Hüttenfaktor Koch in
Neunkirchen [bookmark: page035]35 überlassen, scheint aber bald nachher wieder auf
landesherrliche Rechnung übernommen worden zu sein.

		Nachdem von 1753 bis 1762 die Alaungewinnung an eine
Generalfirma verpachtet worden war, erbaute Fürst Wilhelm Heinrich
im Jahre 1765 ein neues Alaunwerk, das 21 000 Gulden kostete und
zusammen mit der älteren Alaunhütte im Jahre 1767 846 Zentner
Alaun herstellte und 4369 Gulden einbrachte, im folgenden
Jahre allerdings nur 692 Zentner, die an die Kaufleute
Schmidtborn und Haldy in Saarbrücken für 5957 Gulden abgesetzt
wurden. Da die Kosten aber 4051 Gulden betrugen, so blieb nur
ein Überschuß von 1906 Gulden.

		Den Alaun benutzte man zur Herstellung von Farben und Salmiak.
Da das unterirdische Feuer von dem Orte, wo man den Alaunschiefer
gewann, sich abgezogen hatte, so suchte man es durch einen Stollen
an die geeignete Stelle zu leiten.[bookmark: text27]F27
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		Brennender Berg

		Dieser brennende Berg hat eine besondere Berühmtheit durch den
Besuch Goethes im Sommer (27.–29. Juni) des Jahres 1770
erlangt.[bookmark: text28]F28 Goethe besuchte Saarbrücken von Straßburg aus, wo er
studierte, mit seinen Freunden Engelbach und Weyland und stieg bei
dem Präsidenten von Günderrode ab, der eine Zeitlang eine Besitzung
in Dudweiler hatte.

		Goethe selbst erzählt: »Wir hörten von den reichen Dudweiler
Steinkohlengruben, von Eisen- und Alaunwerken, ja sogar von einem
brennenden Berge, und rüsteten uns, diese Wunder in der Nähe zu
beschauen. – Unser Weg ging an den Rinnen hinauf, in welchen das
Alaunwasser heruntergeleitet wird, und an dem vornehmsten Stollen
vorbei, den sie die Landgrube nennen, woraus die berühmten
Dudweiler Steinkohlen gezogen werden. Sie haben, wenn sie trocken
sind, die blaue Farbe eines dunkel angelaufenen Stahls, und die
schönste Irisfolge (Regenbogenfarben) spielt bei jeder Bewegung
über die Oberfläche hin. Die finsteren Stollengründe zogen uns
jedoch um so weniger an, als der Gehalt derselben reichlich um uns
her ausgeschüttet lag. Nun gelangten wir zu offenen Gruben, in
welchen die gerösteten Alaunschiefer ausgelaugt wurden, und bald
darauf überraschte uns, obgleich vorbereitet, ein seltsames
Begegnis.« [bookmark: page037]37

		»Wir traten in eine Klamme und fanden uns in der Region des
brennenden Berges. Ein starker Schwefelgeruch umzog uns; die eine
Seite der Höhle war nahezu glühend, mit rötlichem, weißgebranntem
Stein bedeckt; ein dicker Dampf stieg aus den Klunsen empor, und
man fühlte die Hitze des Bodens auch durch die starken Sohlen. Ein
so zufälliges Ereignis – denn man weiß nicht, wie diese Strecke
sich entzündete – gewährt der Alaunfabrikation den großen Vorteil,
daß die Schiefer, woraus die Oberfläche des Berges besteht,
vollkommen geröstet daliegen und nur kurz und gut ausgelaugt werden
dürfen. Die ganze Klamme war dadurch entstanden, daß man nach und
nach die kalzinierten Schiefer abgeräumt und verbraucht hatte. Wir
kletterten aus [bookmark: page038]38 der Tiefe hervor und waren auf dem Gipfel des
Berges. Ein anmutiger Buchenwald umgab den Platz, der auf die Höhle
folgte und sich ihr zu beiden Seiten verbreitete. Mehrere Bäume
standen schon verdorrt, andere welkten in der Nähe von anderen,
die, noch ganz frisch, jene Glut nicht ahneten, welche sich auch
ihren Wurzeln bedrohend näherte.«

		»Auf dem Platze dampften verschiedene Öffnungen, andere hatten
schon ausgeraucht, und so glomm dieses Feuer bereits zehn Jahre
durch alte verbrochene Stollen und Schächte, mit welchen der Berg
unterminiert ist. Es mag sich auch auf Klüften durch frische
Kohlenlager hindurchziehen; denn einige hundert Schritte weiter in
den Wald gedachte man bedeutende Merkmale von ergiebigen
Steinkohlen zu verfolgen; man war aber nicht weit gelangt, als ein
starker Dampf den Arbeitern entgegendrang und sie vertrieb. Die
Öffnung ward wieder zugeworfen, aber wir fanden die Stelle noch
rauchend.« (Der Verschönerungsverein von Dudweiler hat im Jahre
1908 eine Tafel zur Erinnerung an Goethes Besuch in der
Klamme (Schlucht) anbringen lassen.)
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		Goethe-Gedenktafel am brennenden Berg,
angebracht vom Verschönerungsverein Dudweiler

		Vierzehn Jahre später hat der Fürstlich Nassau-Usingische
Hofkammerrat Christian Friedrich Habel in seinen Beiträgen
zur Naturgeschichte und Ökonomie der Nassauischen Länder (Dessau
1784) den brennenden Berg beschrieben. Er sagt folgendes
(S. 10 ff.):

		»Auf dem Berge, welcher der brennende genannt wird, werden
gegenwärtig drei nebeneinander liegende Steinkohlenflötze,
Landgrube, Warme Grube und Bernesser Grube, betrieben. Außer diesen
erwähnten Kohlenflötzen sind auf diesem Berge und in der Dudweiler
Gemarkung noch zwölf andere von verschiedener Mächtigkeit, allein
keine mehr als die angeführten im Betrieb. Das eine Flötz,
Landgrube genannt, worauf gegenwärtig das Feuer steht, setzt quer
über das Gebirge von Dudweiler nach dem Sulzbacher Tal, von Morgen
gegen Abend in das Blieskastelische (Gegend von St. Ingbert)
und in die Nassauische Grafschaft Ottweiler und fällt donlegig ein.
Es ist 14 Schuh mächtig, wovon die guten Kohlen, die gewonnen
werden, gegen 10 Schuh mächtig und die Bühnenkohlen
4 Schuh stark, weil die Schiefer, so darüber liegen, etwas
mürbe sind und [bookmark: page039]39 anstehen bleiben, ungeachtet sie zu verschiedenem
Gebrauch können angewendet werden.«

		»Die alten Einwohner von Dudweiler, denen es frei stund, dieses
unterirdische Produkt, womit von der gütigen Vorsehung keine
Provinz in Deutschland so reichlich als das Nassau-Saarbrückische
bedacht worden, nach Gefallen zu nutzen und zu verkaufen, fingen
ungefähr vor 200 Jahren an, da dieses Flötz bis zu Tag mit
seinen Blumen ansetzte, Steinkohlen von der Landgrube zu gewinnen.
Dieses ist auch unter allen Gruben in dem Fürstentum das älteste
Werk, was betrieben worden. Die Konsumtion derselben blieb aber
noch sehr lange geringe und ganz unbeträchtlich und würde es
vielleicht noch länger geblieben sein, wenn der vortreffliche Fürst
Wilhelm Heinrich, der es an keinen Kosten fehlen ließ, was zu der
Aufnahme seines beim Antritt seiner Regierung ganz verwilderten
Landes was beitrug, nicht durch unzählige Versuche und Proben, die
ihm wohl an 80 000 Gulden gekommen, ihren Gebrauch und Nutzen
gezeigt hätte.«

		»Die ehemaligen Untertanen dieser Gegend, die noch nichts vom
Bergamt wußten, keine bergmännischen Regeln kannten, nur auf ihre
Zeit dachten und der Vorsicht die Zukunft überließen, setzten
vorzüglich auf diesem Flötz ein und arbeiteten so lange darin, als
es die Wetter, Wasser, Länge und Bequemlichkeit der Förderstrecken
und die von allzu großen Weitungen und zu schwachen Kohlenmitteln
etc. herrührenden Brüche verstatteten. Sie blieben also meistens
auf der Oberfläche mit einer Art von Gewühl stehen, welches auch
bis zur preiswürdigen Regierung Wilhelm Heinrichs fortdauerte, der
nach einer gewissen Vergütung und Vorzug der besitzenden Untertanen
auch dieses Kohlenflötz zu dem Bergregal zog und die Kohlengruben
regelmäßig oder bergmännisch betreiben ließ. Dieses geschieht unter
dem Feuer her vermöge eines Stollens, der gegenwärtig 212 bis
220 Lachter lang ist und 4 Schemel mit 11 Arbeitern
hat, wovon jeder 3 Lachter in die Breite bearbeitet wird und
noch zwei in die Höhe gegen das Feuer und zwei Schemel nach der
Sohle zu, alle vorangeführter Breite, nebst ihren erforderlichen
Kohlenmitteln und Bergfestungen könnten aufs neue nach Dudweiler
zu, so man es nötig hat, vorgerichtet werden.« [bookmark: page040]40

		»Man fragt nun oftmalen, ob das Feuer auf diesem Flötz von
selbst, durch die unterirdischen entzündlichen oder brennbaren
Schwaden oder Wetter, oder durch Menschen ausgekommen sei. Ich habe
bei meinem Aufenthalt im Saarbrückischen hinter die Wahrheit zu
kommen gesucht und von den ältesten Leuten in Dudweiler, da nichts
davon im Archiv vorzufinden ist, die an 50 Jahr auf diesem
Berg gearbeitet, als eine übereinstimmende Erzählung und gewisse
Tradition vernommen, daß vor 120 Jahren das Feuer durch einen
Hirten aus Dudweiler sei angegangen. Dieser habe Feuer auf einem in
der Halde vom Landgruber Kohlenflötz gestandenen Stock gemacht; das
Feuer sei von diesem in den Raum oder Risch nieder in die alte
Arbeit darunter gegangen, wozu ein heftiger Wind behülflich gewesen
wäre.«

		»Bis hierher waren die Einwohner von Dudweiler unbesorgt. Als es
aber in die alte Arbeit kam, wurde es ihnen erst bange, es möchten
ihnen alle Gruben in Brand geraten. Man führte Wasser herbei und
löschte; je mehr man aber Wasser zuschüttete, um so viel stärker
wurde der Brand. Man ließ das Feuer also brennen, weil man sich
nicht zu helfen wußte. Und wer hätte denken sollen, daß es für die
Folge gut war, daß man nicht helfen konnte?«

		»Es nahm seinen Anfang oberhalb dem jetzigen Landgruben-Stollen
auf der Seite des Berges, der sich nach Dudweiler zu verflächet,
zog allmählich den sanften Berg hinauf durch die alten Arbeiten und
überwältigte nach und nach die schwachen Mittel und Kohlenbänke. Es
dauerte auf 100 Jahre, bis das Feuer über den Berg, der sich
auf jener Seite nach dem Sulzbacher Tal zu verflächet, kam.
Inzwischen hatte man darauf gedacht, aus diesem Brand, der einige
Kohlen verzehrte, auch wieder Nutzen zu ziehen. Man fand die
Schieferlagen, welche das Dach von den Landgruben-Kohlen
ausmachten, sehr alaunhaltig. Man wußte dazumal noch nicht, daß
aller Tonschiefer in seiner Mischung eine Alaun-Erde enthielte. Man
entdeckte in dem vom Feuer gerösteten Schiefer Stücke von
kalziniertem Alaun, der sich vermutlich durch Regengüsse aus dem
gerösteten Schiefer ausgelaugt, zusammengesetzt und durch eine
geschwinde Ausdünstung erzeugt hatte. Dieses machte, daß man nun
aus [bookmark: page041]41
dem vom brennenden Berg selbst kalziniertem Schiefer Alaun zu
sieden trachtete, welches auch in der Folge ganz zu stande gekommen
und bisher glücklich fortgesetzt wird.«

		»Man suchte also nur das Feuer, da es einmal da war, geschickt
zu leiten, sowohl daß der Brand fortdauerte als auch daß die
Schiefer gehörig geröstet wurden. Da sich das Feuer sehr von dem
Orte, wo man die gerösteten Schiefer gewann, abzog und in die Teufe
ging, so senkte man gleich über der Höhe des Berges, wo er sich
nach Sulzbach verflächet, vor ungefähr 20 Jahren einen Schacht
nach dem Feuer. Man erhielt aber dadurch nicht den gewünschten
Zweck. Man legte daher einen Stollen auf der Gegenseite des Berges,
nach Sulzbach zu, auf eben diesem Flötz an, um in das Feuer zu
kommen und demselben etwas Luft und Zug zu verschaffen, da es zu
Tag allzu schwach für die Röstung des Alaunschiefers war, und kam
mit dem Stollen oberhalb dem Feuer her. Das Feuer kam unten aus des
Stollens Sohle herauf, ungeachtet diese schon 6–7 Lachter
Seigerteufe einbrachte, und zwar so schnell, wiewohl die Hitze in
Betreibung des ganzen Stollens stark war, daß etliche Mann von den
Schwaden gleich niederfielen und mit Not von den anderen noch
zurück konnten gezogen werden. Das Feuer schlug gleich hierauf zum
Stollen mit einer erstaunlichen Heftigkeit heraus und bei
6–8 Lachter in die Höhe, wozu die vielen Kohlen, die man in
diesem Stollen hatte liegen lassen, vieles mögen beigetragen haben.
Dieses dauerte so lange, bis das Dachgestein vom Feuer mürbe wurde
und zusammenstürzte. Weil das Feuer jetzo zwischen ganzen Kohlen
stand, in welche es, da sie sehr derb und fest sind, nicht gar weit
eindringen kann, so hielt es sich sehr lange daselbst, bis es nach
und nach die Kohlenmittel, so die Alten gelassen, überwältigte und
durchdrang. Gleich unter diesen waren alte Gruben, worin es seit
6–7 Jahren beinahe bis in das Sulzbacher Tal über die Strenger
Grube fortgegangen. Dieses ist auch die Ursache, daß man den
obersten Stollen und Schemel von dieser Seite verlassen, weil er
sehr warme Wetter hatte, der Schwefel aus den Kohlen häufig
ausschlug und man befürchtete, daß man das Feuer durch die
Betreibung mehr herbeiziehen möchte, auch die warmen Wetter nicht
vertreiben konnte. Man ist aber schon weit unter [bookmark: page042]42 dem ersten Feuer, das am
Sulzbacher Tal sein Ausgehendes hat, hergefahren und hat vor der
Hand nicht davon zu befürchten.«

		Unter Wilhelm Heinrichs Nachfolger Ludwig ging der Ertrag der
Alaunhütten zurück; sie lieferten in den 8 Jahren von 1779 bis
1786 einen Ertrag von nur 8400 Gulden, mithin jährlich im
Durchschnitt nur 1050 Gulden. Im Jahre 1786 wurde denn auch
die Alaungewinnung auf 25 Jahre an Joh. Peter Sauernecker und
Genossen aus Frankfurt verpachtet, die in Sulzbach eine chemische
Fabrik angelegt hatten. Unter der französischen Regierung wurden
die Alaunhütten im Jahre 1796 an den Bürger Vopelius in Sulzbach
auf 9 Jahre für 60 fr. jährlich verpachtet.

		Am 1. Juni 1807 erhielt Karl Philipp Vopelius, Besitzer der
Preußischblau- und Ammoniakfabrik zu Sulzbach und Pächter der
Alaunhütten zu Dudweiler, durch kaiserliches Dekret die Erlaubnis,
in einem näher bestimmten Umkreis von 3 km und 36 qkm
Alaunerze zu gewinnen gegen eine jährliche Gebühr von 600 fr.
und gegen Verzicht auf die Rechte an den bisher gepachteten
Gebäuden. Er durfte Kohlen nur zu seinem eigenen Gebrauch gewinnen
und außerdem die mit dem Alaunschiefer zusammen abgebaute und die
aus den Gruben geförderte Kohle benutzen. Diese Kohlenförderung
wurde aber im Jahre 1808 wieder eingestellt, da die
Bergwerksverwaltung durch Vertrag auf 6 Jahre sich
verpflichtete, die Vopelius'schen Hütten mit Grieskohlen zum Preise
von 3 fr. für das Fuder zu versorgen. Die zwei Alaunfabriken
in Dudweiler und St. Ingbert zählten im Jahre 1809
92 Arbeiter und brachten 68 441 kg Alaun im Werte von
47 000 fr. und 10 000 kg Vitriol im Werte von
2000 fr.[bookmark: text29]F29

		Noch im Jahre 1820 werden 3 Alaunsiedereien bei Dudweiler
erwähnt. Im Jahre 1813 wurden in der Grube Dudweiler-Sulzbach
5376 Fuder durch eine mittlere Belegschaft von 71 Mann
gefördert. Die Kohlenpreise betrugen 40 bis 50 ctm. für den
Zentner. Im Jahre 1814 hatte Vopelius die Förderung wieder
aufgenommen, aber im Jahre 1843 ging die Alaunschiefergrube durch
Kauf für 15 000 Taler an den preußischen Staat über. Damit hörte
die Gewinnung von Alaunschiefer auf. Jährlich waren etwa
1000 Fuder in dieser Grube gefördert worden. [bookmark: page043]43

		Aus den Jahren 1767–1769 sind uns Rechnungen über den Absatz der
Kohlen erhalten. Danach wurden im Jahre 1767 von

		

	       
	den Dudweiler Gruben
	verkauft
	
	und erlöst



	
	
	66585½
	Ztr.
	
	6866
	Guld.
	14
	Alb.
	7
	Pfg.



	
	An Besoldungskohlen und zur Probe an Faktor Staudt (Alaunwerk)
und Rußfabrikant Cunz von Dudweiler und Sulzbacher Kohlen
	1794   
	"
	
	209
	"
	18
	"



	
	Aus dem Magazin in Dudweiler verkauft
	4592   
	"
	
	837
	"
	9
	"



	
	Desgl. an den Kaufmann Röchling
	49090   
	"
	
	9217
	"
	26
	"



	
	Desgl. an Burbacher Kohlen
	4301   
	"
	
	358
	"
	12
	"
	1
	"



	
	An gnädigste Herrschaft
	641   
	"
	
	53
	"
	12
	"
	1
	"



	
	Der Gesamtverkauf betrug
	285838   
	"
	zu
	30689
	"
	12
	"
	2
	"



	
	Die Ausgaben betrugen
	
	
	
	11538
	"
	26
	"
	2
	"



	
	Überschuß
	
	19130
	"
	15
	"
	7
	"



	
	Im Jahre 1768 betrug der
Überschuß
	
	21265
	"
	13
	"
	7
	"



	
	Im I. Halbjahr 1769 betrug der
Überschuß
	
	10337
	"
	28
	"
	7
	"





		Die Einnahme der Bergkasse von den Dudweiler Gruben betrug in
den Jahren 1777–1781 im Durchschnitt nur 6615 Gulden; an
Ausgaben für Förderungskosten u. a. werden 2479 Gulden
16 Albus 7 Pfg. aufgeführt. Danach war der Bergbau unter
dem Fürsten Ludwig sehr zurückgegangen.

		Die Ausbeutung der Kohlengruben war in jener Zeit noch recht
wenig entwickelt. In Dudweiler – Sulzbach arbeiteten im Jahre
1773 in 13 Stollen nur 29 Arbeiter. Im Jahre 1767 wurden
2219 Fuder gefördert, aus denen 6866 Gulden erlöst
wurden. 1768 war die Förderung auf 3141 Fuder gestiegen, die
9518 Gulden einbrachten. Die Technik des Grubenbaues
vervollkommnete sich in dieser Zeit etwas; die Förderung ging
jedoch sehr langsam von statten, da die Arbeiter in der Sprengung
mit Pulver noch wenig geübt waren. Auch fehlte es an geschickten
Markscheidern, um die Strecken nachzumessen und aufzunehmen. Der
mittlere Jahresverdienst eines Bergarbeiters betrug 120 bis
130 Gulden. Die Schicht dauerte in der Regel 8 Stunden,
über Tag 12 Stunden. Zum Zwecke der Krankenunterstützung
[bookmark: page044]44
bestanden schon früher sogenannte Bruderladen oder Bruderbüchsen
unter den Bergleuten. Durch fürstliche Verordnung vom 17. Mai
1769 wurde eine Bruderbüchse für die Bergleute sämtlicher
landesherrlicher Gruben eingerichtet, in welche jeder Arbeiter von
1½ Gulden Verdienst je 1 Kreuzer beitragen mußte;
außerdem flossen die Strafgelder in diese Kasse. Aus derselben
wurde freie Kur und Arznei und ein Krankengeld von 30 Kreuzern
wöchentlich gewährt, nötigenfalls auch weitere Unterstützungen. Die
Kasse besoldete 4 Ärzte und Landchirurgen (2 in
Saarbrücken und je einen in Ottweiler und Neunkirchen) mit 20 bis
55 Gulden jährlich. Die Apotheke in Saarbrücken erhielt ein
jährliches Pauschquantum von 100–120 Gulden. Falls die
Einnahmen der Kasse nicht ausreichten, leistete die fürstliche
Kasse einen Zuschuß. Diese Bruderbüchse ist der Grundstock, auf dem
sich die großartigen und segensreichen Einrichtungen des
Saarbrücker Knappschaftsvereins aufgebaut haben. Die
Hauptbergbeamten waren der Berginspektor und der Bergkassierer.
Unter dem Berginspektor standen 7 Steiger, dazu waren eine
Anzahl Kontrolleure oder Gelderheber angestellt. Dudweiler war
damals der Sitz der obersten Bergbehörde, des hochfürstlich
Nassau-Saarbrückischen Bergamts.

		Bemerkenswert ist, daß unter Fürst Wilhelm Heinrich bereits der
Versuch gemacht wurde, zum Schmelzen der Eisenerze an Stelle von
Holzkohlen »ausgezogene Steinkohlen« (Koks) zu verwenden. Auf
diesen Gedanken kam man infolge der erschreckenden Abnahme der
Wälder. Doch diese Versuche gelangen nicht völlig; das
Steinkohleneisen erreichte nicht die Güte des Holzkohleneisens, und
Wilhelm Heinrichs Nachfolger Fürst Ludwig (1768–1793), wandte der
Industrie nicht dieselbe Teilnahme zu wie sein Vater. So fand denn
Goethe im Jahre 1770 die Reihe der Koksöfen bei Dudweiler kalt
liegen und mußte die Klagen des »Kohlenphilosophen« Stauf (richtig:
Staudt) über die Regierung anhören, die auch die Harzhütte
verfallen ließ. – Auch von einem Versuch, ein Erzbergwerk bei
Dudweiler anzulegen, geben uns die Akten Kunde. Im Jahre 1746
erboten sich der Kaiserliche Posthalter Johann Philipp Imich zu
Saarbrücken und Johann Niklas Kunz von Eschringen, bei der
Alaunhütte bei Dudweiler auf eigene Kosten ein Erzbergwerk
aufzutun, und [bookmark: page045]45 erhielten einen Erbbestandsbrief gegen die
Verpflichtung, den zehnten Pfennig an die Herrschaft abzuliefern.
Bei dieser Unternehmung waren auch einige Leute von Dudweiler
beteiligt, nämlich der Meier Johann Velten, Clos Schmitt und Konrad
Gribel.

		Der Erbbestandsbrief wurde am 18. Januar 1746 aufgesetzt, und am
20. März des folgenden Jahres erhob sich, wie es in dem
Bericht heißt, Serenissimi Hochfürstliche Durchlaucht selbst, um
das Bergwerk in hohen Augenschein zu nehmen, nahm aber nichts als
Verwirr- und Irrungen unter den Arbeitern wahr. Darauf wurde eine
Untersuchung angeordnet und der Beständer Imich vernommen. Dieser
sagte aus, sein Genosse, der Uhrmacher von Eschringen, habe
verschiedene Proben von dem ausgearbeiteten Erz gemacht, welche
teils ein wenig Silber, teils Blei, teils Schwefelkies, teils ein
wildes Antimonium enthalten hätten, sodaß nach solchen Proben nicht
viel zu erhoffen gewesen sei. Inzwischen habe der frühere Laborant
Färber, der schon vorher einige Proben von dem Erz für gnädigste
Herrschaft gemacht, sich wieder eingefunden und um Aufnahme in ihre
Gesellschaft gebeten. Er wollte Geld zu dem Unternehmen hergeben
und das Werk auf jede Weise fördern. Er habe dann auch laboriert
und geschmolzen, Proben gebracht und sie damit 19 Wochen
hingehalten. Schließlich aber seien sie dahinter gekommen, daß
diese Proben nicht von dem Erz des Bergwerks herrührten, sondern
von Erz, das Färber bei sich hatte, und dies wurde ihnen von einem
Goldschmied in Mannheim, der 6 Wochen in dem Bergwerk
arbeitete, bestätigt. Die Beständer verlangten nun von Färber
Schadenersatz und erwirkten, daß er in Haft genommen und durch den
Kammerregistrator Kneip Haussuchung bei ihm gehalten wurde. Dabei
wurden verschiedene Säckchen mit Blei- und Silbererz gefunden. Es
wurde schließlich ein Vergleich dahin geschlossen, daß Färber sich
zum Schadenersatz bereit erklärte und die Beständer sein Erz als
Pfand in Verwahrung nehmen sollten. Darauf wurde Färber seiner Haft
entlassen, und damit hatte das Silberbergwerk bei Dudweiler sein
Ende erreicht. [bookmark: page046]46

		 

		 

			[bookmark: foot24]Jungk, Regesten Nr. 1625.
	[bookmark: foot25]Haßlacher, Steinkohlenbergbau S. 43 ff.
	[bookmark: foot26]Diese
Trunksucht bekämpfte später die fürstliche Regierung durch einen
Erlaß vom 12. Juni 1784, durch welchen den Wirten bei
willkürlicher Strafe untersagt wurde, den Dudweiler Untertanen
Wein, Bier oder Branntwein zu verabreichen. Dieses Verbot wurde
jedoch nach 14 Tagen wieder aufgehoben, nachdem die Gemeinde
versprochen hatte, »die in Trunkenheit oder sonst unordentlichem
Leben betretenen Gemeindeglieder zur Bestrafung beim Oberamt
anzuzeigen, auch solches nach gemeiner Ordnung selbst zu
ahnden«.
	[bookmark: foot27]Haßlacher,
Entwickelung des Steinkohlenbergbaues 1904,
S. 90 ff.
	[bookmark: foot28]Wahrheit und Dichtung, 10.
Buch.
	[bookmark: foot29]Delamorre, Annaire du département de la Sarre pour l'an
1810.


	
		
		5. Die Gemeinde-Verwaltung in der Fürstenzeit.

		Über den Haushalt der Gemeinde Dudweiler und
ihre Bewohner erhalten wir durch einige Dorfrechnungen Aufschluß,
die uns aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erhalten
sind. 1m Jahre 1768 führte der Heimmeier Peter Maul die
Dorfrechnung. An Einnahmen finden wir aufgeführt:

		

	Receß (Rückstände aus früheren Jahren)
	52
	Gulden
	6
	Albus



	Zinsen von gemeinen Gütern
	1
	"
	10
	"



	Von verkauftem Holz
	9
	"
	23
	"



	Von den Hintersassen
	63
	"
	—
	"



	Vom Überschuß erhobener Hirtenfrucht
	1
	"
	12
	"



	
	





	
	127
	Gulden
	21
	Albus




		Die Ausgaben setzten sich folgendermaßen zusammen:

		

	An herrschaftlichen Gefällen und Amtssporteln
	2
	Gulden
	29
	Kr.
	4
	Pfg.



	Zum gemeinen Bauwesen
	3
	"
	11
	"
	4
	"



	Zur Unterhaltung des Faselviehs
	18
	"
	18
	"
	—
	"



	Besoldung der Gemeindediener
	3
	"
	20
	"
	—
	"



	An Arme und Collectanten
	—
	"
	26
	"
	—
	"



	Diäten und Botengänge
	27
	"
	5
	"
	—
	"



	Gemeine Zehrungen
	7
	"
	22
	"
	—
	"



	Insgemein
	6
	"
	9
	"
	—
	"



	
	





	
	70
	Gulden
	21
	Kr.




		Es blieb also ein Überschuß von 57 Gulden. Die Rechnung
wurde anerkannt durch den Meier Valentin Schneider, die
Gerichtsmänner Valentin Pitz und Matthias Kliebenstein und den
Heimmeier Peter Maul. Von Gemeindeleuten haben unterschrieben
[bookmark: page047]47
Matthias Krämer, Valentin Krämer, Jakob Wilhelm, Nickel Schmelzer,
Jakob Lorentz, Valentin Lorentz, Peter Venitz, Jörg Ritschi, Nickel
Wunn und Mathis Wunn.

		Die Hintersassen hießen:

		

	Peter Georg
	   
	Valentin Braun



	Johannes Bresseler
	
	Konrad Roth



	Christian Kliebenstein
	
	Philipp Kahm



	Friedrich Karl Ritschi
	
	Georg Nickel Pitz



	Jakob Carl
	
	Adam Karl



	Valentin Stoll
	
	Mathias Martzelin



	Johannes Lambert
	
	Nickel Pitz



	Johannes Holtzer
	
	Heinrich Wunn



	Nickel Schneider
	
	Friedrich Killbergers Wittib



	Mathias Heinrickus
	
	Karl Micka



	Jakob Icancolla
	
	Georg Wunn



	Jakob Scheidt
	
	Nickel Braun



	Valentin Knoblauch
	
	Konrad Michel



	Nickel Quartz
	
	Jakob Gebel



	Nickel Käufer
	
	Friedrich Kuhn



	Johannes Bläser.





		Die Rechnung des Jahres 1769 führte der Heimmeier Philipp Maul,
während Heinrich Maul Meier war. Wir finden die Einwohner
vollständig aufgeführt, nämlich 40 Gemeindeleute,
26 Hintersassen und 4 Schirmer. Die Gemeindeleute
hießen:

		

	Matz Krämer
	   
	Velten Krämer



	Heinrich Bum
	
	Jakob Lorentz



	Velten Braunen Wittib
	
	Peter Wilhelm



	Heinrich Blum
	
	Adam Blanck



	Valentin Schneider
	
	Georg Ritschy



	Peter Leonhardt
	
	Joh. Icanculla Wittib



	Mathias Kliebenstein
	
	Peter Schmeltzer



	Simon Siegel
	
	Peter Venitz



	Jakob Wilhelm
	
	Valentin Schmelzer



	Philipp Maulen Wittib
	
	Valentin Pitz



	Valentin Lorentz
	
	Matz Wunn



	Peter Maul
	
	Philipp Maul



	Heinrich Maul, Meier
	
	Nickel Wunn



	Wilhelm Christian
	
	Valentin Maul



	Henrich Pitz
	
	Philipp Schmeltzer



	Matthias Wunnen Wittib
	
	Kaspar Frantz



	Johannes Wunnen Wittib
	
	Joh. Nickel Braun



	Henrich Carl
	
	Johannes Braun



	Anton Bardt
	
	Peter Wunn



	Philipp Groß
	
	Heinrich Meinerzagers Wittib





		[bookmark: page048]48 An
Hintersassen finden wir 9 mehr aufgeführt als 1768; einige scheinen
verzogen zu sein, andere sind hinzugekommen, nämlich:

		

	Nickel Ritschy
	   
	Peter Braun



	Henrich Teutsch
	
	Michel Schneider



	Friedrich Kahn
	
	Peter Fuckenberger





		Die Schirmer hießen:

		

	Johannes Fecht
	   
	Konrad Michel



	Jakob Jäbel
	
	Nickel Kaiser





		Die Einnahmen setzten sich zusammen:

		

	Receß von 1768
	57
	Gulden
	—
	Kr.
	—
	Pfg.



	Gefälle von gemeinen Gebäuden und Gütern
	8
	"
	27
	"
	—
	"



	Einstand von neuen Gemeinsleuten

(Valentin Lorentz u. Simon Siegel)
	2
	"
	7
	"
	4
	"



	Von Hintersassen
	70
	"
	—
	"
	—
	"



	Von Pfandgeld und Bußen
	30
	"
	—
	"
	—
	"



	
	





	Sa.
	168
	Gulden
	4
	Kr.
	"
	4 Pfg.




		An Ausgaben werden aufgeführt:

		

	1. Forststrafen
	10
	Gulden
	10
	Kr.



	2. zum gemeinen Bauwesen
	6
	"
	21
	"



	3. Unterhaltung des Faselviehs 
	14
	"
	—
	"



	4. Besoldung der Hirten
	4
	"
	—
	"



	5. An Arme
	—
	"
	12
	"



	6. für Botengänge
	15
	"
	20
	"



	7. Fuhr- und Tagelohn
	6
	"
	15
	"



	8. Insgemein
	19
	"
	3
	"



	
	





	Sa.
	76
	Gulden
	21
	Kr.



	Überschuß
	91
	Gulden
	13
	Kr.
	4 Pfg.




		Die Rechnung des Jahres 1786 wurde von dem Heimmeier Wilhelm
Jenne aufgestellt. Die Einnahmen setzten sich zusammen aus
Einstands- und Hintersassengeldern, aus Landzins, Holzverkäufen,
Weidegeld, Farrengeld, Bußen und Rückständen und betrugen im ganzen
183 Gulden 15 Kr. Die Ausgaben beliefen sich auf
119 Gulden 23 Kr., sodaß ein Überschuß von 63 Gulden
52 Kr. verblieb. Im Jahre 1787 finden wir
41 Gemeindeleute, 43 Hintersassen und 5 Schirmer, im
Jahre 1788 41 Gemeindeleute, [bookmark: page049]49 46 Hintersassen und
6 Schirmer aufgeführt. Die Rechnung des Jahres weist an
Einnahmen 316 Gulden 21 Kr. 3½ Pfg., an Ausgaben
253 Gulden 39 Kr. auf, sodaß ein Überschuß von
62 Gulden 42 Kr. und 3½ Pfg. blieb.

		Die Rechnung vom Jahre 1788 wurde von dem Heimmeier Jakob Wunn
abgelegt.

		

	Die Einnahme betrug 
	311
	Gulden
	24
	Kr.
	3½
	Pfg.



	Die Ausgabe betrug 
	206
	"
	53
	"
	2
	"



	
	





	Der Überschuß
	104
	Gulden
	31
	Kr.
	1½
	Pfg.




		Da für gemeine Zehrungen 34 Gulden 2 Kr. in Rechnung standen, so
wurde dies von dem fürstlichen Oberamt gerügt und den
Gemeindeleuten, die durch Gemeindeangelegenheiten Zeit versäumten,
nur die gewöhnlichen Diäten bewilligt, damit kein Unterschleif
vorkommen könne. Von dem Pfandgeld beanspruchte die Herrschaft die
Hälfte = 51 Gulden 34 Kr.

		Weitere Gemeinde-Rechnungen liegen aus den Jahren 1790 bis 1791
vor. Die Rechnung von 1790 wurde von dem Heimmeier Simon Huber
abgelegt.

		Folgende Gemeindeleute werden
aufgeführt:

		
	Valentin Krämer sen.,

	Valentin Krämer jun.,

	Henrich Bomm jun.,

	Jakob Lorenz,

	Peter Braun,

	Joh. Holzer,

	Wilh. Jennes Erben,

	Peter Wilhelm,

	Jakob Wunn,

	Balthasar Schneider,

	Simon Huber, Heimmeier,

	Nickel Ritschy, Heimmeier,

	Peter Leonhardt,

	Johannes Huy,

	Adam Kliebenstein,

	Christian Kliebenstein,

	Georg Nickel Schmelzer,

	Simon Siegel,

	Jakob Wilhelms Wittib,

	Valentin Schmelzer,

	Val. Pitz, Gerichtsmann,

	Valentin Lorenz,

	Georg Wunn,

	Peter Maul,

	Philipp Maul,

	Dietrich Büch,

	Phil. Müller,

	Ludw. Stoll,

	Valentin Maul,

	Henrich Pitz sen., Büttel,

	Christian Lückenbill,

	Peter Wunn,

	Kaspar Frantzen Wittib,

	Christian Schneider,

	Valentin Venitz,

	Anton Bardt,

	Henrich Carls Wittib,

	Johannes Braun,

	Peter Wunn sen.

	Daniel Meinertshagen,

	Joh. Schmelzer.



		[bookmark: page050]50 Hintersassen:

		
	Joh. Nickel Kronenberger,

	Peter Georg,

	Adam Gummersbach,

	Nickel Severin,

	Franz Speicher,

	Joh. Adam Wilhelm,

	Phil. Kampen Wittib,

	Josef Schröder,

	Joh. Nickel Wunn,

	Peter Früh,

	Peter Braun,

	Konrad Roth,

	Joh. Nickel Lorenz,

	Jakob Groß,

	Ludwig Wunn,

	Georg Pfeilstücker,

	Henrich Lauer,

	Joh. Nickel Sohn,

	Martin Menike,

	Peter Fuckenberger,

	Jakob Baltes,

	Georg Nickel Pitz

	Joh. Pitz,

	Jakob Carl,

	Henrich Braun,

	Peter Carl,

	Jakob Braun,

	Johannes Henricus,

	Henrich Pitz jun.,

	Georg Jakob Blank,

	Henrich Teutsch,

	Nickel Quartz,

	Nickel Pitz,

	Fried. Karl Ritschy,

	Henr. Pfeilstückers Wittib,

	Henrich Wunn,

	Michel Schneider,

	Henrich Micka,

	Karl Leonhardt,

	Johann Presler,

	Henrich Bardt,

	Friedrich Kuhn,

	Joh. Adam Wunn,

	Peter Venitz,

	Valentin Büchen Wittib,

	Wilh. Arnolds Wittib,

	Karoline Christian,

	Joh. Peter Marzelin,

	Joh. Schröder Wittib.



		Schirmer:

		
	Andreas Franck,

	Chr. Knoblauchs Wittib,

	Joh. Quartzen Wittib,

	Jakob Jebels Wittib.



		Die Zahl der Gemeindeleute hatte sich also gegen 1769 nur um
einen, die Zahl der Hintersassen aber um 23 vermehrt, was wohl auf
die Entwickelung des Bergbaues zurückzuführen ist. Die Zahl der
Schirmer war unvermindert; sie zahlten ebenso wie die Hintersassen
30 Kreuzer bis 3 Gulden in die Gemeindekasse. Andreas
Franck bezahlte den Höchstsatz von 3 Gulden. [bookmark: page051]51

		Die Einnahmen setzten sich folgendermaßen
zusammen:

		

	1.
	Receß
	46
	Gulden
	47
	Kr.
	1½
	Pfg.



	2.
	Aufgenommenes Kapital (von Georg Friedr. Köhl zu
St. Johann)
	17
	"
	36
	"
	—
	"



	3.
	Gefälle von gemeinen Gebäuden und Gütern (Landzins von
Berginspektor Knörzer)
	8
	"
	—
	"
	—
	"



	4.
	Von gemeinem Holländer-, Bau- und Brennholz
	92
	"
	9
	"
	—
	"



	5.
	Einstandsgeld von neuen Gemeindeleuten und Hintersassen
	3
	"
	—
	"
	—
	"



	6.
	Dgl. v. Hintersassen u. Schirmern
	9
	"
	—
	"
	—
	"



	7.
	Pfandgeld und Bußen
	8
	"
	29
	"
	—
	"



	8.
	Forststrafen, Standgeld vom gemeinen Pferch, Weidegeld und vom
Wasser
	12
	"
	13
	"
	2
	"



	9.
	Beitrag z. Unterhalt d. Faselviehs
	18
	"
	43
	"
	2
	"



	10.
	Von versteigertem Grund
	3
	"
	56
	"
	—
	"



	11.
	Insgemein (Beiträge von Hintersassen und Schirmern)
	86
	"
	30
	"
	—
	"



	
	
	





	
	Sa.
	306
	Gulden
	24
	Kr.
	1½
	Pfg.




		Die Ausgaben waren folgende:

		

	1.
	Abgetragene Kapitalien mit Zinsen (an Köhl)
	18
	Gulden
	39
	Kr.
	—
	Pfg.



	2.
	Eckergut, Forstgebühren und zehnter Pfennig
	19
	"
	8
	"
	—
	"



	3.
	1 Paar Schuhe f. d. Nachtwächter
	1
	"
	52
	"
	—
	"



	4.
	Zum gemeinen Bauwesen, Hauszins und Wachtlohn (Hirtenlohn)
	26
	"
	—
	"
	—
	"



	5.
	Besoldung gemeiner Diener (Hirtenlohn)
	—
	"
	12
	"
	—
	"



	6.
	Zur Unterhaltung des Faselviehs
	58
	"
	—
	"
	—
	"



	7.
	Diäten und Botengänge
	55
	"
	22
	"
	—
	"



	8.
	Gemeine Zehrungen
	37
	"
	22
	"
	—
	"



	9.
	Insgemein (Vergütung für Landmesser und Advokaten)
	91
	"
	24
	"
	2
	"



	
	
	





	
	Sa.
	297
	Gulden
	59
	Kr.
	2
	Pfg.



	
	Überschuß
	8
	Gulden
	24
	Kr.
	3½
	Pfg.




		[bookmark: page052]52 An Feuerlöschgeräten waren vorhanden:

		10 Feuereimer, 4 Haken und 2 Leitern.

		An Immobilien:

		
	das Hirtenhaus 19½ Ruten, Wert 19½ Taler,

	das Schulhaus 30½ Ruten, Wert 30½ Taler,

	Gärten 45/8
Morgen, Wert 3½ Taler,

	eine Kiesgrube 193/8 Morgen, 17 Ruten,

	Ackerland 471½ Morgen, 26¼ Ruten,

	Unbrauchbares Land 54¾ Morgen,

	an gemeinen Wegen 73½ Morgen, 10½ Ruten,

	an Bächen 251/8 Morgen.



		Die Gemeinde-Rechnung von 1791 wurde von dem Heimmeier Nickel
Ritschy abgelegt. Die Zahl der Hintersassen betrug 51, die Zahl der
Gemeindeleute und Schirmer war unverändert.

		

	Die Einnahme betrug
	188
	Gulden
	46
	Kr.
	3½
	Pfg.



	Die Ausgabe betrug
	229
	"
	49
	"
	2
	"



	
	





	sodaß der Heimmeier
	41
	Gulden
	2
	Kr.
	½
	Pfg.




		zu gut hatte.

		Die Rechnung des Jahres 1792 wurde von dem Heimmeier Heinrich
Pitz sen. abgelegt. Man zählte 41 Gemeindeleute,
58 Hintersassen und eine Witwe als Schirmerin.

		

	Die Einnahme betrug 
	189
	Gulden
	49
	Kr.



	Die Ausgabe betrug
	211
	"
	38
	"





		Die Gemeinde blieb also dem Heimmeier
29 Gulden 49 Kr. schuldig.

		Bei den Ausgaben ist zu bemerken, daß der Schweinehirt Nickel
Hartenstein ein Paar Schuhe für 1 Gulden 48 Kr. erhielt,
der Nachtwächter Nickel Büch zwei Paar Schuhe, die der Schuster
Johann Nickel Jungfleisch für 4 Gulden 16 Kr. verfertigt
hatte, und der Kuhhirt Franz ebenfalls ein Paar Schuhe auf
Gemeindekosten erhielt. Eine französische Ordonnanz bekam ein
Mittagessen und Fourage für ihr Pferd im Werte von 1 Gulden
40 Kr. Die Rechnung ist von dem Meier Sicks, den
Gerichtsmännern Valentin Pitz und Valentin Lorenz und 21
Gemeindeleuten unterschrieben, die alle ihren Namen schreiben
konnten. [bookmark: page053]53

		 

		 

	
		
		6. Fürst Ludwig und die französische Revolution.

		Auf der unter Fürst Wilhelm Heinrich angelegten
Straße von Sulzbach nach Dudweiler bewegte sich am 4. Dezember
des Jahres 1766 ein festlicher Zug. Die junge Gemahlin des
Erbprinzen Ludwig, die Prinzessin Wilhelmine von
Schwarzburg-Rudolstadt, wurde an der Landesgrenze bei Limbach
feierlich empfangen und von dem Fürsten mit einem Teil des
Hofstaates über Neunkirchen nach Saarbrücken geleitet. Aus einem
gleichzeitigen Bericht hebe ich eine Stelle heraus:

		»Ohnweit dem Dorf Dudweiler paradierte der Berginspektor Herr
Engelke mit etlich und 50 Bergleuten unter vortrefflicher Bergmusik
und steter Abfeuerung bei 30 Stück großer Kanonen. Gedachter
Berginspektor hatte sich und alle seine Leute in neue Berghabits
gekleidet, davon sein und derer andern Vorsteher ihre von schwarzem
Atlas reich mit Gold, die Schurzfelle von schwarzem Samt mit
goldenen Fransen und die auch schwarzsammetenen Kappen mit
silbernen Schildern besetzt waren.«

		»Ganz nahe an gedachtem Dorfe Dudweiler sah man die dritte
Ehrenpforte (die erste in Friedrichsthal, die zweite in Sulzbach),
auf deren einer Seite die verheuratheten, auf der anderen Seite
aber die unverheiratheten Untertanen und Kinder männlichen
Geschlechts dieses Orts nach der Größe und dem Alter rangiert
stunden.«

		»Durch die vierte Ehrenpforte hat sich der
Fürstlich-Nassau-Saarbrückische Hofagent, Herr Beer-Herz (der
Pächter des Platinnen- oder Blechhammers bei Jägersfreude), dem an
dieser Straße gelegenen Platinnenhammer gegenüber zu distinguieren
(hervorzutun) gesucht. Er und seine vier Söhne stunden neben
selbiger in blauen Sammet und Drap d'or gekleidet und statteten im
Vorbeiziehen bei den Durchlauchtigsten Herrschaften ihren
untertänigsten Glückwunsch wegen dieser frohen Begebenheit ab, wie
sie denn [bookmark: page054]54 auch, um ein öffentliches Zeugnis ihrer besonderen
Freude untertänigst an den Tag zu legen, bei ihrer Ehrenpforte
Trompeten und Pauken tönen und 32 Kanonen mehrmalen abfeuern,
weniger nicht auf beyden Seiten derselben weißen und roten Wein für
das Volk springen ließen.«

		Nach dem Tode des Fürsten Wilhelm Heinrich wurden Unterschleife
im Betrieb der Gruben entdeckt, die zu einer Untersuchung und zu
weitläufigen Berichten führten. Bei Dudweiler wurde eine neue Grube
angelegt, die dem Landesherrn zu Ehren Ludwigsgrube genannt
wurde.

		Fürst Ludwig legte in Dudweiler ein Gestüt an und nahm an dieser
Zuchtanstalt soviel persönlichen Anteil, daß er ihr den Namen
»Ludwigsfreude« beilegte.[bookmark: text30]F30 Auch hielt der Fürst einmal
im Jahre einen großen Fischzug in Dudweiler ab, über den der
Schriftsteller Freiherr v. Knigge folgendes berichtet:

		»In Dudweiler hat der Fürst ein Haus,[bookmark: text31]F31 wohin er einmal des Jahres zu gehen
pflegt, um in den reichbesetzten Teichen in seiner Gegenwart
fischen zu lassen. Es wird dann eine ländliche Mahlzeit gehalten,
die größtenteils aus diesen gefangenen Fischen besteht, und von
welcher aller städtischer Zwang und Prunk verbannt sind. Auf
inländischem Porcelain wird gespeist. Es ist nämlich in Ottweiler
eine Fabrik angelegt, in welcher eine Art weißes Steinporcelain
verfertigt wird, das mit dem englischen, sowohl was die Güte, als
was den wohlfeilen Preis, die Dauer, Feuerfestigkeit und Schönheit
der Formen betrifft, wetteifern kann. Der Fürst läßt die Speisen in
den Kasserolen von dieser Masse, in welchen sie gekocht werden,
auftragen.«

		[image: ]

		Ehemaliges Jagdhaus des Fürsten von
Nassau-Saarbrücken (jetzt Nassauer Hof)

		Fürst Ludwig schenkte im Jahre 1791 dem Oberjägermeister von
Fürstenrecht ein Stück Land in der »Maldissen-Wiese« zur Anlage
eines Weihers. [bookmark: page055]55

		Von Dudweiler aus lag der Fürst auch oft seiner
Hauptleidenschaft, dem Jagdvergnügen, ob, freilich nicht zur Freude
des Landmannes, dessen Felder das Wild oft genug verwüstete. Die
zum Teil eingezäunten Waldungen waren voll von Hirschen, Rehen und
Wildschweinen. Berühmt waren die Saarbrücker Parforcejagden, bei
denen das Wild zu Tode gehetzt wurde. Dabei brauchte keine Grenze
beachtet werden, und so ging die wilde Jagd oft genug über die
Saaten. Auch mußten die Untertanen Jagdfronden leisten, nämlich
Treiberdienste tun, das Jagdzeug und das erlegte Wild fahren, die
Waldwege in Stand halten usw.

		Im Jahre 1777 kam es zu einem bemerkenswerten Rechtsstreit
zwischen der Gemeinde Dudweiler und dem Stift St. Arnual, das
den Platinhammer erworben und dort eine Schäferei eingerichtet
hatte.[bookmark: text32]F32 Das Stift
hatte das Weiderecht dem Bärenwirt [bookmark: page056]56 Schlachter zu
St. Johann verpachtet, der täglich mehr als 300 Schafe
auf dem Dudweiler Bann weiden ließ. Der Rechtsstreit wurde durch
Erkenntnis des fürstlichen Hofgerichts vom 6. Mai 1779 zu
Gunsten der Gemeinde entschieden und das Urteil durch die
juristische Fakultät der Universität Marburg im September desselben
Jahres bestätigt.

		Durch diesen Ausgang des Rechtsstreites fühlte sich Fürst Ludwig
selbst getroffen, da seine Rentkammer den Hof mit der Weide an das
Stift verkauft hatte und somit Gewährschaft leisten mußte. Der
Fürst schrieb am 16. April 1780 aus Jägersberg bei Neunkirchen
an den Kammerrat Graeser:

		
»Mein lieber Herr Cammer-Rath! Ich habe bisher alle mögliche
Tentatives (Versuche) bei der Gemeind Duttweiler wegen der
Schaafweyd, jedoch vergebens gemacht. Nunmehro deklariret sich
solche, daß sie ihren Proceß gegen meine Rentcammer gewonnen habe,
und will darauf als ihrer Richtschnur und vesten Grund
beharren.«

»Da mir bewust, das die Duttweiler zum grösten Theil
herrschaftliche Geld-Restanten seynd, so machen Sie, mein lieber
Herr Cammer-Rat, allen Geld-Einnehmern bekannt, wie daß sie mit
aller Strenge die von daher rückständige Gelder einzutreiben sich
angelegen sein lassen sollen. ich vermuthe, daß dieses die einzige
art seyn könne, um gedachte Gemeinde zum Kreuz kriechen zu machen
und durch schlimme Weege zu erhalten, was durch gute Worte nicht
hat können erlanget werden.«

»Ich bin, mein lieber Herr Cammer-Rat,

Ihr wohlaffektionierter

L. F. Z. N. S.«

(Ludwig, Fürst zu
Nassau-Saarbrücken.)



		Wenige Jahre später brach in Frankreich der furchtbare Sturm
los, der auch der Fürstenherrschaft in Saarbrücken ein Ende machen
sollte.

		Im Jahre 1789 gaben, wie fast alle Gemeinden der Grafschaft
Saarbrücken, so auch die Bewohner von Dudweiler und Sulzbach auf
die Kunde von der französischen Revolution ihren Beschwerden gegen
die fürstliche Regierung Ausdruck. Sie klagten im September 1789 in
einer Eingabe an den Fürsten Ludwig, [bookmark: page057]57 daß die Gemeinde durch neue
Forderungen der Regierung fast gänzlich ruiniert sei, und
verlangten Abrechnung über die Landkassengelder, Befreiung vom
sechsjährigen Soldatendienst beim Kreiskontingent, außer wenn ein
Mann drei Söhne habe, Aufhebung der Zweitaler-Steuer von
Heiratenden und des Geisengeldes, Zutritt zu den Waldungen,
Weidgang, Langhalm, Stock- und Gipfelholz, sowie Verbot des
Weideganges des Viehs von der Fischbacher Schmelze, die zum
Köllertaler Bann gehörte, auf dem Dudweiler Bann. Besonders klagte
die Gemeinde über den Wildschaden. Vor ungefähr zehn Jahren habe
sich der Fürst verpflichtet, nicht mehr als acht Wildschweine und
10 Hirsche in dem Wildzaun zu halten; dies Versprechen sei
nicht gehalten worden. Sie verlangten Vertilgung des Wildbrets oder
Ersatz des Wildschadens. Auch klagten sie über die Beschwerung mit
Zeugfahren zu den fürstlichen Jagden und mit sonstigen Jagdfronden,
ferner über die Absperrung vieler Wege, die Entziehung des
Kohlenfuhrgeldes (4 Kr. für den Zentner nach der Kohlenwage)
und des Geschirrholzes. Das Prinzengeld für den Erbprinzen wollten
sie gerne auf acht Jahre bezahlen, wenn dieser es verlange; aber
sie begehrten den freien Kauf und Verkauf von Branntwein und die
Aufhebung der Stuterei.

		Bald nachher ergänzte die Gemeinde ihre Forderungen noch durch
einige andere Wünsche. Sie verlangte Abhörung der Gemeinde-Rechnung
durch den Meier, nicht durch den Landschreiber, Befreiung von der
Bauordnung und Aufhebung des neueingeführten Grundbirnzehnten. Die
erste Eingabe war unterzeichnet von den Gerichtsmännern Valentin
Pitz und Valentin Lorentz, dem Heimmeier Balzer Schneider und den
Gemeindeleuten Christian Lugenbiel und Johannes Huy. Unter der
zweiten Eingabe finden wir noch den Gerichtsmann Martin, den
Heimmeier Niklaus Wilhelm aus Sulzbach sowie den Beständer
(Pächter) des Neuweiler Hofes Johann Georg Blatter. Der letztere
erklärte besonders, daß er fortan kein Laudemium (Antrittsgeld) für
den Erbbestand bezahlen wolle und keinen Mann zum Kreiskontingent
zu stellen schuldig sei.

		Die fürstliche Regierung machte einige Zugeständnisse, auch
setzte sie den Preis der Steinkohlen zum Hausbrand auf 4 kr.
für den Zentner fest, doch die Untertanen wurden hierdurch nicht
befriedigt. Der Fürst genehmigte dann auch nach wiederholten
[bookmark: page058]58
Vorstellungen am 20. Januar 1793, daß das Schwarzwild
außerhalb des Wildzaunes gänzlich vertilgt und auch das Rotwild so
weggeschossen werden sollte, daß die Untertanen keinen Grund mehr
zur Klage hätten. Und am 15. Februar desselben Jahres
verordnete er auf abermaliges Drängen die Abschaffung aller
Jagdfronden und die völlige Aufhebung der
Leibeigenschaft. Außerdem sollte in der Meierei Dudweiler der
Parforcezaun abgeschafft und der Wildzaun von dem Banne abgerückt
werden.

		Obwohl die Lage der Landbevölkerung in jener Zeit gewiß nicht
glänzend war, so fanden doch die französischen Freiheitsboten bei
ihr wenig Gegenliebe. Als einige Franzosenfreunde in Dudweiler
einen Freiheitsbaum errichteten, wurde er von den besonnenen
Bewohnern wieder umgehauen.

		Im Herbst des Jahres 1793 zog sich der Krieg zwischen Franzosen
und Preußen in unsere Gegend. Bei Dudweiler war ein französisches
Lager von etwa 2000 Mann. Nachdem aber die Franzosen am
14. September bei Pirmasens von dem Herzog von Braunschweig
geschlagen worden waren, drängten preußische Truppen die Franzosen
über die Saar zurück und stellten hier Vorposten auf. Der
Vorpostenkommandeur Oberst von Blücher, Kommandeur des roten
Husarenregimentes, der nachmals so berühmt gewordene Feldmarschall,
nahm mit 200 Husaren, 150 Kürassieren und
30 Schützen sein Quartier in Dudweiler und machte sich durch
kühne Überfälle bei den Franzosen gefürchtet.[bookmark: text33]F33

		Doch die preußischen Interessen lagen damals nicht an der Saar,
sondern in Polen, nach mehrwöchentlichem Aufenthalt zogen sich die
Preußen in die Pfalz zurück.

		Französische Truppen besetzten nun Dudweiler und plünderten das
Dorf. Es wird erzählt, daß dem Pfarrer, der sich nicht entschließen
konnte, seine Gemeinde zu verlassen, die Schuhe von den Füßen und
der Trauring vom Finger gezogen wurde. Am 26. Mai des
folgenden Jahres erschienen zwar noch einmal [bookmark: page059]59 preußische Husaren in
Dudweiler, doch im Jahre 1795 schloß Preußen Frieden mit
Frankreich, und unser Land blieb im Besitz der Franzosen.

		Die französische Regierung verpachtete im Jahre 1797 die
Kohlengruben der Saargegend für 71 000 Franken an die Gesellschaft
Equer in Paris. Die Pachtsumme für Dudweiler und Sulzbach betrug
14 000 Franken. Die Gesellschaft hatte in einem Jahre einen
Gesamt-Reingewinn von 81 000 Franken. Die Regierung erneuerte
deshalb im Jahre 1807 den Pachtvertrag nicht, sondern nahm den
Betrieb selbst in die Hand. Die Leitung hatte der Directeur
Principal de la Regie des houllières Savoye in
Saarbrücken.[bookmark: text34]F34 Das
ganze Kohlengebiet wurde in 60 Distrikte zerlegt und in jedem
derselben das Recht des Kohlenverkaufes an eine bestimmte Person
übergeben. Im Jahre 1797 war die Knappschaftskasse gegründet
worden, aus der nicht nur erkrankte Genossen, sondern auch
Invaliden, Witwen und Waisen unterstützt wurden.

		Am 1. Juli desselben Jahres erließ der Berginspektor Knörzer von
Dudweiler aus ein Reglement für die Bergleute in den
Nassau-Saarbrückischen Landen, welches für die Arbeit und den
Lebenswandel der Knappen bestimmte Vorschriften gab. Erst nachdem
der Bergknappe diese Vorschriften beschworen hatte, wurde er in das
Knappschaftsregister eingetragen. Ein Häuer verdiente
durchschnittlich 120 Gulden im Jahr. Das an die
Knappschaftskasse entrichtete Büchsengeld betrug 1½ Kreuzer
auf den Gulden.

		In der französischen Zeit bildete Dudweiler mit den nächsten
Ortschaften eine Mairie, die zum Kanton St. Arnual des
Saardepartements gehörte und im Jahre 1808 2124 Einwohner
zählte. Die Gemarkung von Dudweiler und Fischbach wurde auf
1596 Hektar ausgemessen. Der Meier hieß Wagner. In dem
Annuaire de la Sarre von Zegowitz, das im Jahre XI (1802/3) in
Trier erschien, finden wir folgende Aufzählung der Ortschaften:
[bookmark: page060]60

		

	Douttweiler
	65
	Feuerstellen
	700
	Einwohner



	Fischbach
	11
	"
	167
	"



	Neuhaus
	3
	"
	32
	"



	Jaegersfreud
	4
	"
	48
	"



	Soulzbach
	25
	"
	314
	"



	Nauweiler
	5
	"
	45
	"



	Scheid
	28
	"
	171
	"



	Scheiderberg
	8
	"
	51
	"



	Rentrich
	21
	"
	128
	"



	Goffontaine
	7
	"
	52
	"



	Eschberg
	3
	"
	24
	"





		Die Staatswaldungen bei Dudweiler waren auf 983 Hektar und
43 Ar ausgemessen. Der Flächeninhalt der Gemarkung von
Dudweiler und Fischbach wird 1799 auf 1596 Hektar angegeben.
In Dudweiler war ein kleiner Eisenhammer, der dem Bürger Gouvy
gehörte. Der Stahlhammer in Goffontaine, ebenfalls der Familie
Gouvy gehörend, stellte vortrefflichen Stahl für Werkzeuge her.

		In der Mairie Dudweiler zählte man 106 Häuser,
3209 Morgen Ackerland, 1012 Morgen Wiesen,
9909 Morgen Staatswald, 34 Morgen Teiche und
241 Morgen Ödland. Die Grundsteuer betrug 14 484 fr.
60 ctm.

		Nach dem Zivilstandsgesetz vom 20. September 1792 mußten
die Beurkundungen des Personenstandes bei der Mairie angemeldet
werden. In den Jahren 1798–1802 finden wir Jakob Gottschall, Johann
Schmelzer und Valentin Venitz nacheinander als Munizipalagenten
tätig. Von 1802 bis 1805 stand Georg Appolt, von 1805 bis 1806
Maurer an der Spitze der Verwaltung, 1806 bis 1807 war Schneider
Adjunkt, 1807 bis 1812 war Heinrich Wagner Bürgermeister, 1813
folgte ihm Chr. Lex. [bookmark: page061]61

		 

		 

			[bookmark: foot30]Im Jahre 1788 wurde
der Lakai Wagner zum Verwalter von »Ludwigsfreude« ernannt. Er
hatte 150 Gulden Gehalt jährlich, außerdem ein Quart Weizen,
4 Quart Korn, 8 Klafter Holz, 60 Zentner
Steinkohlen, freie Wohnung in dem herrschaftlichen Haus und den
Genuß von 5 Morgen Land nebst 1¼ Morgen Wiesen und
Gartenland. Im nächsten Jahre erhielt der Hofgärtner Schenkelberger
aus Jägersberg (Neunkirchen) die Erlaubnis, einen Weinschank in
Ludwigsfreude zu errichten gegen Ohm- und Lagergeld. Seine
Besoldung betrug 20 Gulden.
	[bookmark: foot31]Der
jetzige »Nassauer Hof«.
	[bookmark: foot32]Siehe Jägersfreude.
	[bookmark: foot33]Ein Gefecht zwischen Dudweiler und Saarbrücken
beschreibt Blücher in seinem von E. Knorr herausgegebenen
Kampagne-Journal der Jahre 1793 und 1794,
S. 74 ff.
	[bookmark: foot34]Er wohnte am Ludwigsplatz in dem
Hause Nr. 9, jetzt Herberge zur Heimat. Auf der Balustrade zu
beiden Seiten des Hauses standen die Jahreszeiten,
4 Knabengestalten, von denen 3 noch erhalten sind.


	
		
		7. Unter der preußischen Verwaltung.

		Nachdem Napoleon bei Leipzig am 18. Oktober
1813 geschlagen war, rückten im Anfang des Jahres 1814 preußische
Truppen unter dem Feldmarschall Blücher über Dudweiler nach
Saarbrücken vor, und der von den verbündeten Monarchen ernannte
Generalgouverneur der linksrheinischen Departements versprach, daß
alle Deutschen wieder mit Deutschland vereinigt werden sollten.
Aber nachdem Frankreich niedergeworfen und die Absetzung Napoleons
erzwungen war, beließ man deutsches Gebiet an der Saar in den
Händen der Franzosen, obgleich Frankreich die Grenzen nach dem
Bestand vom 1. Januar 1792 erhalten sollte. Nach den
Bestimmungen des Pariser Friedens vom 30. Mai 1814 blieb auch
Dudweiler bei Frankreich. Erst nachdem Napoleon den Frieden
gebrochen und bei Waterloo endgültig besiegt war, wurde auf die
dringenden Bitten der Einwohner das Saarbrücker Land mit Preußen
vereinigt, das nun die Wacht an der Saar übernahm. Die
Kohlengruben wurden dem Bergamt in Saarbrücken unterstellt; im
Jahre 1816 wurde die erste Generalbefahrung der Gruben durch den
Oberberghauptmann Gerhard aus Berlin vorgenommen. Die preußische
Verwaltung ließ sich die Verbesserung des Bergbauwesens sehr
angelegen sein. Im Jahre 1820 wurde der Karolinen-Stollen bei
Dudweiler angehauen und 1824 der streichende Pfeilerbau mit
Bremsberg-Förderung eingerichtet, die Wetterführung, Wasserhaltung
und Förderung durch Einführung der englischen Wagen und
Schienenförderung verbessert. Auch die bessere Verbindung mit der
Kohlwage in St. Johann wurde ins Auge gefaßt.[bookmark: text35]F35 [bookmark: page063]63 Bereits im Anfang der
zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts plante man die Anlage
eines Schienenwegs, der die Gruben Dudweiler und Sulzbach mit der
Niederlage in St. Johann verbinden und auch dem öffentlichen
Verkehr dienen sollte. Doch der Plan erwies sich als nicht
ausführbar, da das Gelände Schwierigkeiten bereitete. Statt dessen
wurde am 26. September 1826 der Saarstollen in St. Johann
angeschlagen, der die Bestimmung hatte, die Kohlen von der Grube
Dudweiler zur Verfrachtung unmittelbar an die Saar zu befördern und
zugleich zur Wasserabführung für sämtliche Gruben des Sulzbachtales
zu dienen. Doch nur den letzteren Zweck erfüllte der erst in den
sechziger Jahren in einer Länge von 10 km vollendete Stollen
für die Gruben Jägersfreude, Dudweiler und Sulzbach, da inzwischen
die Saarbrücker Bahn als besseres Beförderungsmittel für die Kohlen
eröffnet worden war. Im Jahre 1843 wurde in Dudweiler der erste
Tiefbauschacht als Gegenort zum Betrieb des Saarstollens
angeschlagen und daher Gegenortschacht genannt. Der Tiefbau
erforderte die Anwendung von Dampfmaschinen zur Förderung der
Bodenschätze.

		[image: ]

		Grube Dudweiler: Gegenortschacht.

		Im Jahre 1780 hatte auf Grube Dudweiler der erste Versuch mit
Abschwefeln von Kohlen (Koksgewinnung) in offenen Meilern
stattgefunden. Die Verkokung wurde in der Folge auf Kosten der
Abnehmer vorgenommen, welche die gewonnenen Koks an die rheinischen
Eisen- und Bleihütten absetzten. Nach Übernahme der Gruben in die
preußische Verwaltung wurde die Verkokung auf staatliche Rechnung
betrieben. Die im Besitz der Kaufleute Reuther und Schäfer zu
Coblenz befindlichen 9 Koks-Meileröfen beim Ludwigsstollen der
Grube Dudweiler wurden 1816 angekauft und 12 gleiche Öfen neu
erbaut, sodaß noch in der zweiten Hälfte des Jahres
200 Zentner Koks hergestellt werden konnten. Da es vorteilhaft
erschien, die billigere Grieskohle zur Koksgewinnung zu verwenden,
so wurde 1819 auf der Grubenhalde bei Dudweiler ein 30 Zentner
Grieskohlen fassender burgundischer Ofen erbaut, durch den aus
Grieskohlen 50 v. H. gute Koks erzielt wurden. 1832 wurde
mit dem Bau von englischen Koksöfen begonnen, von denen im Jahre
1837 bereits 35 neben 28 Meilern, i. J. 1842 63,
1853 195 in Tätigkeit waren. Im Jahre 1840 wurden in Dudweiler
6213, 1842 8107, 1853 36 481 [bookmark: page065]65 Fuder Koks gewonnen, die
teils beim Hochofenbetrieb, teils bei der Lokomotiv-Heizung
Verwendung fanden. Die Firma de Wendel in Hayingen und
Stieringen und die französische Ostbahn legten 1852/53
Privat-Kokereien in Dudweiler an. Die letztere bestand bis zum
Jahre 1864; die staatliche Verkokung wurde 1874 aufgehoben.

		Im Jahre 1842 hatten die Dudweiler Bergleute Gelegenheit, dem
obersten Bergherrn ihre Huldigung darzubringen. Am
20. September dieses Jahres kam König Friedrich
Wilhelm IV., der schon als Kronprinz im Jahre 1833 den
brennenden Berg besucht hatte, mit seiner Gemahlin in Saarbrücken
an und wurde in dem Stumm'schen Hause am Ludwigsplatz festlich
begrüßt. 1200 Bergleute in ihrer eigenartigen Tracht zogen
unter der Führung des Oberbergrats Sello mit Grubenlichtern und
Musikbegleitung an dem Quartier des Königs vorbei, und ein Chor von
150 Sängern ließ bergmännische Lieder ertönen. Als der König
und die Königin erschienen, brachte der Berghauptmann von Dechen
den Majestäten den Bergmannsgruß »Glück auf!«, der tausendstimmig
begeistert aufgenommen wurde. Als am nächsten Tage das Königspaar
durch das Scheidtertal der Pfälzer Grenze zufuhr, rief Pfarrer
Fauth aus Dudweiler an der Spitze der Schulkinder seines
Kirchspiels ihm in Lied und Wort den Abschiedsgruß zu.

		Das wichtigste Ereignis der Neuzeit war für Dudweiler die
Eröffnung der Kgl. Saarbrücker Eisenbahn, die am
16. November 1852 dem Betrieb übergeben wurde. Schon im Jahre
1850 strömten zahlreiche Arbeiter zum Bahnbau in Dudweiler
zusammen. Die Bahn schloß sich in Stieringen an die französische
Ostbahn und in Bexbach an die Pfälzische Ludwigsbahn an und
vermittelte so den Verkehr von Paris nach Ludwigshafen und dem
Rheingebiet. Dudweiler wurde die nächste Station hinter Saarbrücken
und war damit an den Weltverkehr angeschlossen, der sich von Jahr
zu Jahr steigerte, besonders als im Jahre 1860 die Rhein-Nahebahn
von Neunkirchen nach Bingerbrück eröffnet wurde.
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		Bahnhof Dudweiler vor dem Erweiterungsumbau
1912

		In dieser Zeit wurde die Ansiedlung einer seßhaften
bergmännischen Bevölkerung von der Bergverwaltung sehr erleichtert.
Ein Bauplatz von 45 Quadratmetern wurde dem Bergmann für
[bookmark: page067]67
30 Taler zum Eigentum übertragen und dazu ¼ Morgen
Gartenland für 1 Taler 6 Sgr. jährlich gegen die
Verpflichtung verpachtet, ein Haus aus Stein und Mörtel an dieser
Stelle zu erbauen. Ein massives einstöckiges Wohnhaus von 700 bis
900 Quadratfuß Grundfläche mit 2 Stuben, 1 bis
2 Kammern, einem Flur, einer Küche und einem Keller kostete
damals 500 bis 600 Taler, ein massives zweistöckiges Wohnhaus
von 790 Quadratfuß Grundfläche mit 3 Stuben,
2 Kammern, einer Küche, einem Stall und einem gewölbten Keller
kostete 700 bis 750 Taler. Den baulustigen Bergleuten wurden
Bauprämien von 70 bis 100 Talern und zu 4% verzinsliche
Bauvorschüsse von 200 bis 250 Talern gewährt. Diese Prämien
und Vorschüsse wurden allmählich auf 300 bis 700 Taler erhöht.
Seit dem Jahre 1865 wurden unverzinsliche mit 12½% jährlich
abzutragende Darlehen bis zur Höhe von 700 Talern gewährt, für
die das Haus zur ersten Hypothek haftete. Das Haus durfte ohne
Genehmigung des Bergamts nicht veräußert werden.
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		Grube Dudweiler: Scalleyschächte.

		Infolge dieser Erleichterungen wurden in Dudweiler in den Jahren
1842 bis 1858 227 Bergmannshäuser erbaut, sodaß schließlich zwei
Drittel der Bevölkerung aus Bergarbeitern bestanden. Die Gemeinde
wurde dabei immer leistungsunfähiger, die Kommunalsteuer-Rückstände
der Bergleute erreichten eine ganz enorme Höhe. Die Einzugsgelder,
welche zum Schutz der Gemeinde gegen den Zuzug leistungsunfähiger
Elemente bestimmt waren, wurden dadurch unwirksam gemacht, daß sie
von der Bergverwaltung für ihre Arbeiter getragen
wurden.[bookmark: text36]F36 Die
Unfähigkeit der Gemeinde, ihre Einrichtungen in dem Maße
auszudehnen, daß sie auch dem Bedürfnis der Bergmannskolonie
entsprachen, hatte die Bergverwaltung bereits veranlaßt, Zuschüsse
für Wege, öffentliche Anlagen und Bauten im einzelnen zu gewähren.
Es galt aber, die Bergverwaltung auch zur Unterhaltung dieser
Anlagen heranzuziehen und an die Stelle freiwilliger
Einzelleistungen rechtliche Verpflichtungen zu setzen.[bookmark: text37]F37 [bookmark: page069]69

		Der Bau einer katholischen Kirche und eines katholischen
Pfarrhauses brachten diese Frage zur Entscheidung. Die Kosten des
Kirchenbaues wurden auf 26 540 Taler, die des Pfarrhauses auf
4510 Taler geschätzt. Die ersteren waren von der
Kirchengemeinde, die letzteren von der bürgerlichen Gemeinde
aufzubringen. Eine Haussammlung hatte 1761 Taler ergeben. Die
für die drei beteiligten Gemeinden erforderlichen Steuerzuschläge
beliefen sich für die Kirche auf 675% [67,5?], für das Pfarrhaus
auf 54%. Die Gemeinde Dudweiler war bereits mit 25% Zuschlag für
ein neues Schulhaus und die Gemeinde Sulzbach mit 50% außer den
gewöhnlichen Umlagen für mehrere Jahre belastet. Für den
Gottesdienst war vorläufig ein Raum im Schlafhaus verfügbar. Der
Bau eines Pfarrhauses erschien dringend. Der Landrat glaubte, daß
mit einer Umlageerhöhung von 25% in 2 Jahren das Geld für das
Pfarrhaus und in 25 Jahren die Kosten der Kirche beschafft
werden könnten. Die Bürgermeisterei-Versammlung lehnte aber eine
weitere Belastung der Gemeinde über 50 v. H. der
staatlichen Steuer ab und gab einem von dem Bürgermeister auf Grund
der Novelle zur Landgemeindeordnung vom 15. Mai 1856
vorgelegten Regulativ für eine Gemeinde-Einkommensteuer vom
31. August 1860 ihre Zustimmung, nach dem auch Forensen
(Auswärtige) oder juristische Personen, die in dem Gemeindebezirk
Grundbesitz hatten oder ein stehendes Gewerbe ausübten, zu den
Gemeindesteuern herangezogen werden konnten. Dies zielte vor allem
auf den Bergfiskus, der dadurch für die auf dem Dudweiler Bann
liegende Grube gemeindesteuerpflichtig wurde und die Gemeinde in
eine günstige Lage versetzen sollte. Die Bergverwaltung erkannte
jedoch die Berechtigung der Gemeinde nicht an; Eingaben an die
Regierung und das Abgeordnetenhaus blieben erfolglos. Erst durch
das Gemeindesteuerregulativ vom 13. Dezember 1872 wurde eine
angemessene Beteiligung des Bergfiskus und der Eisenbahnverwaltung
an den Gemeindelasten festgesetzt.
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		Grube Dudweiler: Scalleyschächte.

		Das Anwachsen der Förderung auf den Gruben Dudweiler und
Jägersfreude zeigt folgende Übersicht: [bookmark: page071]71

		

	
	Förderung in Zollzentnern   
	Arbeiterzahl



	1835: 
	493 028
	
	205
	   



	1840: 
	840 785
	
	342



	1850: 
	1 460 615
	
	679



	1855: 
	5 094 820
	
	1 913



	1860: 
	7 487 390
	
	2 531



	1865: 
	11 071 500
	
	3 290



	1869: 
	11 953 000
	
	2 916



	1875: 
	11 827 300
	
	3 472



	1880: 
	13 510 210
	
	3 153



	1885: 
	12 951 840
	
	2 520



	1890: 
	10 209 240
	
	2 811



	1895: 
	12 003 720
	
	3 554



	1898: 
	17 304 300
	
	3 554



	1900: 
	17 708 260
	
	3 766



	1902: 
	17 243 620
	
	4 020



	1914:
	14 915 180
	
	2 858



	
	(745 759
	 t)     





		Seit dem Jahre 1861 bildete Grube Dudweiler mit Jägersfreude die
Berginspektion IV. Die Bergwerksdirektoren waren:

		

	1861–1865 
	Leist



	1865–1874
	Eilert



	1874–1880
	Hörnecke



	1880–1887
	Heyder



	1887–4897
	Fabian



	1897–1903
	Kaltheuser



	1903–1905
	von Meer



	1905
	Johow



	1905–1918
	Neff.





		Der Betrieb wurde sehr ausgedehnt. 1849/50 wurden die
Scalley-Schächte abgeteuft, 1866 der Richardschacht, 1898 der
Schiedebornschacht im Felde Jägersfreude, 1871 die
Camphausenschächte bei Fischbach. Die Vermehrung der Belegschaft
wurde anfangs aus dem Harz und dem Mansfeldischen herangezogen,
später vom Hochwald und aus der bayrischen Pfalz, vereinzelt auch
aus Böhmen (1866) und Ost- und Westpreußen (1871).
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		Schiedenbornschacht

		Der Heranbildung von Steigern diente die 1873 eröffnete
Bergvorschule. Zur haushälterischen Ausbildung der weiblichen
bergmännischen Jugend war schon in den zwanziger Jahren eine
[bookmark: page072]72
Industrieschule eingerichtet worden. 1909 wurde ein Brausebad auf
der Grube hergestellt.

		Von Unglücksfällen blieb die Grube Dudweiler leider nicht
verschont. Am 2. Oktober 1860 fand eine Schlagwetterentzündung
statt, durch die 10 Bergleute getötet und 17 verletzt wurden.
Ähnlichen Unglücksfällen fielen am 26. Juli 1885
18 Bergleute und am 10. August 1908 17 Bergleute
(15 Tote und 2 Schwerverwundete) zum Opfer. Bei dem großen
Unglück in Camphausen am 17. März 1885 fanden
32 Bergleute aus Dudweiler den Tod.

		Der Schichtlohn eines Hauers betrug im Jahre 1880 3,02 M.,
1902/03 3,57 M.

		In Dudweiler wurden im Jahre 1903 20 Flöze mit einer Tiefe von
410 m abgebaut.

		Über den wirtschaftlichen Zustand der Gemeinde Dudweiler werden
wir durch Verhandlungen des Bürgermeisteramtes im Anfang des Jahres
1856 unterrichtet. Von der Kgl. Bergverwaltung war die Ablösung der
Berechtigungen vorgeschlagen worden, die den Gemeinden Dudweiler,
Sulzbach und Friedrichsthal in den Königlichen Waldungen zustanden.
Diese Berechtigungen bestanden in der Entnahme von Reisern und
Spänen in den Holzschlägen, der Stöcke, des Streulaubes, des Raff-
und Leseholzes, ferner in dem Recht auf Windbrüche und Windfälle,
sowie auf die Gipfel des Bau- und Nutzholzes 1. Klasse,
endlich in dem Weiderecht (Langhalm und Schmalzweide). Diese
Berechtigungen wurden als eine große Wohltat für den größten Teil
der Bevölkerung empfunden, ohne daß die Waldungen ernstlichen
Schaden dadurch gelitten hätten.

		Der Flächenraum des Privateigentums in der Bürgermeisterei wurde
auf 4668 Morgen berechnet, während die Ausdehnung der
Waldungen 11 681 Morgen betrug. Diese Fläche wurde von beinahe
12 000 Menschen bewohnt und zwar von 7 758 ständigen
Einwohnern und mehr als 4 000 Arbeitern; also kamen auf den Kopf
nur 70 Quadratruten Privateigentum. Mehr als drei Viertel
dieser Bewohner waren entweder ohne Grundbesitz oder hatten
höchstens ein kleines Häuschen mit Garten; alle aber wohnten auf
dem Lande und waren darauf angewiesen, die nötige Milch und die
allernötigsten Gemüse für den Haushalt selbst zu erzielen; dies
würde ihnen fernerhin unmöglich sein, wenn man sie auf [bookmark: page073]73 ihren
Privatgrundbesitz beschränken wollte. Selbst eine Lohnerhöhung
würde diesen Schaden nicht ausgleichen, sondern die Bevölkerung
würde genötigt sein, ihre jetzigen Verhältnisse aufzugeben und sich
auf anderem Boden Nahrung zu suchen. Dies würde ein Schaden auch
für den Betrieb der Kgl. Gruben sein, der dadurch gehemmt werden
würde, wenn man nicht die Löhne der Arbeiter bedeutend erhöhen
wollte. Eine Entschädigung durch Geld oder Abtretung von
Waldflächen würden keinen dauernden Nutzen gewähren; Forstfrevel
und Holzdiebstahl würden überhand nehmen. Jeder Bergmann müsse zu
befriedigender Lebenshaltung ein Haus, einen Garten und eine Kuh
haben und dadurch seßhaft werden. Dies sei aber ohne
Waldberechtigung nicht möglich. Eine seßhafte Arbeiterbevölkerung
sei auch für den Grubenbetrieb von großer Bedeutung, und man müsse
deshalb die Unterstützung der Bergverwaltung nachsuchen. Die
Versammlung betrachtete die Sache geradezu als eine Lebensfrage für
die Bevölkerung. Die Ablösung der Waldberechtigung würde bei den
Einwohnern eine große Aufregung hervorrufen.

		Da das Kgl. Bergamt die Sache der Gemeinden nicht genügend zu
unterstützen schien, so wandte man sich an das Oberbergamt in Bonn;
doch auch diese Behörde zeigte wenig Entgegenkommen. Die Regierung
in Trier entsandte den Regierungsrat Boltz als
Vermittelungs-Kommissar, doch dieser Versuch blieb ohne Erfolg. Im
Jahre 1861 richtete die Gemeinde ein Gesuch an die beiden Häuser
des Landtages, doch auch dies hatte keine Wirkung. Damit endigte
auch das früher so wichtige Recht der Schweinemast in dem
Walde.

		Die Ausdehnung des Bergbaues und die Entziehung der
Waldberechtigung hatte naturgemäß den Rückgang der Landwirtschaft
zur Folge. An die Stelle der Kühe traten vielfach die genügsamen
Ziegen, die man die Bergmannskühe nennt.

		Die Lage der Bergleute konnte im allgemeinen als befriedigend
bezeichnet werden. Es hatte sich ein geschlossener Bergmannsstand
herausgebildet, der auf seinen, wenn auch gefahrvollen, aber so
nützlichen Beruf stolz war. Etwa zwei Drittel der verheirateten
Bergleute waren in den Besitz eines eigenen Hauses mit Garten
gelangt. Nach dreijähriger Dienstzeit erhielten sie jährlich je
2½ Tonnen Kohlen (die Unverheirateten die Hälfte) zum
Förderpreis. [bookmark: page074]74 Sehr wohltätig wirkte der Saarbrücker
Knappschaftsverein, der den Bergmann im Falle von Krankheit, Unfall
und Altersschwäche versorgte. Konsumvereine ermöglichten billigen
Einkauf von Lebensmitteln und anderen Bedürfnissen.[bookmark: text38]F38

		Auf den Gruben waren in der Nähe der Einfahrtsstellen
Kaffeeküchen eingerichtet, die zu billigen Preisen Erfrischungen
verabreichten. Die Bergleute brauchten auch nicht mehr mit von
Kohlenstaub geschwärztem Körper nach Hause zu wandern; auf der
Grube Dudweiler waren 4 Badeanstalten mit zusammen
176 Brausen eingerichtet. Während die Bergleute früher nach
und von der Arbeitsstelle zu Fuß wandern mußten, wurde jetzt
vielfach für Fahrgelegenheit gesorgt, die durch Arbeiterkarten
billig gehalten wurde.

		Eine besondere Freude für die Bergleute und ihre Angehörigen war
das Bergmannsfest, das alljährlich an einem Sonntag im Juli
gefeiert wurde. Mit Glockengeläute und Böllerschüssen wurde der
festliche Tag eingeleitet. Dann gingen die Bergknappen in ihrer
Bergmannstracht in die Kirche und wohnten dem Gottesdienst bei.
Darauf wurde Parade gehalten, und unter den Klängen der Bergmusik
bewegte sich der Festzug mit der Bergmannsfahne zu einem freien
Platz im Walde, wo Tische und Bänke aufgeschlagen waren und ein
Tanzboden nicht fehlte. Hier war ein Mahl bereitet, aus Reissuppe,
Ochsenfleisch und Zutaten bestehend. Außerdem gab es Brot und
Schinken, Bier und Zigarren auf Staatskosten. Dann bewegte sich die
junge Welt im Tanze, den wohl der Bergwerksdirektor mit der Frau
Obersteiger eröffnete, während die Alten, ihre Pfeife oder Zigarre
rauchend, zusahen. [bookmark: page075]75

		 

		 

			[bookmark: foot35]Die Grube Dudweiler-Sulzbach förderte im Jahre 1830
bereits 18 818 Fuder; 1841 wurde die Grube Sulzbach abgezweigt
und mit Altenwald als besondere Grube vereinigt. 1850 war die
Förderung auf 48 687 Fuder und die Belegschaft in Dudweiler
allein auf 679 Mann gestiegen. Seit dem Jahre 1813 hatte sich
also die Förderung mehr als verdreifacht.
	[bookmark: foot36]Im Jahre 1855 belief sich bei einem
Steuersoll von 9868 Talern der Steuerausfall von
1130 Taler, im Jahre 1856 bei einem Steuersoll von
10 926 Talern auf 1313 Taler. Diese Ausfälle mußte die
Gesamtbevölkerung durch Mehrleistungen ausgleichen.
	[bookmark: foot37]A. von Brandt, Zur sozialen Entwickelung im Saargebiet.
Leipzig 1904. S. 12 ff.
	[bookmark: foot38]Der Konsumverein Dudweiler-Jägersfreude hatte im Jahre
1871 1 380 Mitglieder.


	
		
		8. Das Kriegsjahr 1870/71.

		Der Krieg von 1870/71 unterbrach die
Entwickelung des Bergbaues auf kurze Zeit. Im Juli des Jahres 1870
lag die Reserveschwadron des 7. Ulanenregiments in Dudweiler,
während eine andere Schwadron den Vorpostendienst bei Saarbrücken
versah und eine dritte bei Jägersfreude im Biwak lag. Als am
2. August die Franzosen mit überlegenen Kräften Saarbrücken
angriffen, mußten die Ulanen sich zurückziehen. Dudweiler war
damals der nächste Zufluchtsort der Leute, die aus Saarbrücken
geflüchtet waren. Das Bergmannsdorf bot am 3. August, wie es
in der Saarbrücker Kriegschronik heißt, einen eigenartigen Anblick.
»In dem Wirtshaus war eine Menge Zeitungsberichterstatter aller
möglichen Nationen, zum Teil in recht phantastischer Kleidung,
versammelt; radebrechende Engländer, holländische Mynheers, Belgier
und Deutsche, die alle aus Saarbrücken geflüchtet waren. Auf der
Straße standen die feiernden Bergleute in ihrer schwarzen
Grubentracht und besprachen aufgeregt die drohende Annäherung der
Franzosen. Plötzlich ertönt donnernder Hufschlag, und hinter den
düsteren Gruppen der Bergleute leuchtete es hell auf. Stattliche
Reiter in weißen Waffenröcken und blitzenden Kürassen, den
funkelnden Helm tief im Nacken, sprengen auf starken Rossen heran.
Es sind brandenburgische Kürassiere, die Vorhut der Armee des
Prinzen Friedrich Karl, die von Baumholder und Kaiserslautern
heranzieht. Laut jubeln ihnen die Einwohner entgegen und erquicken
die durstigen Reiter. Die Kürassiere reiten, nachdem sie
Erkundigungen über den Feind eingezogen, weiter nach Jägersfreude,
wo sie Vorposten beziehen.«

		Von Dudweiler kamen auch die Brandenburger Ulanen, die am
3. August einen Überfall in St. Johann machten.

		Am 6. August sollte die 9. Infanterie-Brigade unter General
v. Döring (Leibregiment Nr. 8 und Infanterieregiment
Nr. 48) in Dudweiler Quartier beziehen; aber ihr Führer, der
nach Saarbrücken [bookmark: page076]76 vorausgeritten war und das Vorgehen der
14. Division gegen die starken französischen Stellungen nicht
für genügend sicher hielt, ordnete auf eigene Verantwortung den
Vormarsch seiner Brigade an. Die hungrigen Soldaten des
Füsilierbataillons 48. Regiments, die eben Dudweiler und
Herrensohr erreicht hatten, mußten das bereitstehende Mittagessen
im Stich lassen und eilten ihren Waffenbrüdern zu Hilfe.

		Nach der Schlacht eilte der Pfarrer Österling von Dudweiler mit
Bergleuten auf die Wahlstatt und nahm 68 Schwerverwundete auf Wagen
mit nach Dudweiler, wo sie durch katholische Krankenschwestern
gepflegt wurden; in derselben Weise brachte der Landwirt Friedrich
Dill Verwundeten die erste Hilfe und Pflege.

		In dem Schlafhaus zu Dudweiler wurde ein Lazarett
eingerichtet.
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		Ehrenfriedhof mit Kriegerdenkmal der 1870/71
Gefallenen auf dem alten Friedhof in Dudweiler

		In der späteren Kriegszeit brach die Pockenkrankheit aus; auch
die Rinderpest verbreitete sich. [bookmark: page077]77

		Der Ruhmestag von Sedan (2. September) wurde nach dem Kriege
alljährlich durch Schulfeiern begangen. Jedes Schulkind bekam auf
Gemeindekosten eine Bretzel für einen Silbergroschen.

		Die Förderung der Saargruben hat durch den Krieg verhältnismäßig
wenig gelitten. Im Jahre 1869 wurden durch 18 800 Arbeiter
3 444 895 Tonnen,

		

	1870
	durch
	15 662
	Arbeiter
	2 734 019
	Tonnen



	1871
	"
	17 079
	"
	3 203 968
	"



	1872
	"
	20 305
	"
	4 137 800
	"





		gefördert. [bookmark: page078]78

		 

		 

	
		
		9. Die Ausstandsbewegung der Bergleute.

		Trotz der mancherlei Vergünstigungen, welche die
Bergleute genossen, griff am Ende der 80er Jahre Unzufriedenheit
unter ihnen um sich, und es kam im Mai 1889 zu einem Ausstand,
durch den das bis dahin bestehende gute Verhältnis zwischen der
Bergbehörde und den Bergleuten empfindlich gestört wurde. Die
Ausstandsbewegung ging von dem rheinisch-westfälischen Kohlengebiet
aus und verbreitete sich auch auf die Saargegend.

		Am 15. Mai 1889 fand auf dem Bildstock eine von 2000 bis
3000 Bergleuten der benachbarten Gruben besuchte Versammlung
statt, in welcher der Bergmann Warken den Vorsitz führte. Es wurde
beschlossen, eine Reihe von Forderungen an die Bergwerksdirektion
zu richten und im Falle der Nichterfüllung in den allgemeinen
Ausstand zu treten. Die wichtigsten Forderungen waren achtstündige
Arbeitszeit, Ein- und Ausfahrt eingeschlossen, und Lohnerhöhung
(dem Häuer 4 Mk. für die Schicht). Da die Bergverwaltung diese
Forderungen nicht ganz bewilligen konnte, so legten am 23. Mai
etwa 1200 Bergleute die Arbeit nieder, während 14 000, unter
ihnen die Belegschaft der Grube Dudweiler, anfuhren. Zum Schutze
der Arbeitswilligen erschien es nötig, Militär einrücken zu lassen.
Die Ausständigen glaubten die Bergverwaltung zum Nachgeben zwingen
zu können, und es kam als Kampfgesang das »Warkenlied« auf, in dem
der Bergmann zum Beharren im Ausstand aufgefordert wurde mit dem
Kehrreim:

		»Wenn dein starker Arm nicht will,

Stehen alle Räder still.«

		Aber schließlich gingen den Ausständigen die Mittel aus, und am
3. Juni fuhr die ganze Belegschaft wieder an.
48 Bergleute wurden wegen Unbotmäßigkeit abgelegt; aber auch
15 Steiger, [bookmark: page079]79 denen pflichtwidriges Verhalten nachgewiesen
worden war, wurden entlassen.

		Doch die Gemüter beruhigten sich keineswegs. Noch im Juni 1889
wurde der Rechtsschutzverein für den Oberbergamtsbezirk Bonn
gegründet, dessen Vorsitzender der abgelegte Bergmann Nikolaus
Warken wurde; große Versammlungen wurden abgehalten und neue
Forderungen gestellt. Obwohl die oberste Bergbehörde sich
entgegenkommend zeigte, wurde auf einzelnen Inspektionen,
u. a. auch in Dudweiler-Jägersfreude, im Dezember 1890 die
Arbeit eingestellt; doch als die Bergbehörde mit der Entlassung der
Ausständigen drohte, fuhr am 23. Dezember die ganze
Belegschaft wieder an.

		Das Jahr 1890 verlief ohne äußere Störung, aber auch ohne
wirkliche Beruhigung. In zahlreichen Versammlungen wurde die Lage
des Bergmannsstandes erörtert. Der Rechtsschutzverein, der jetzt an
14 000 Mitglieder zählte, beschloß die Gründung einer
Unterstützungskasse und den Bau eines Vereinssaales auf dem
Bildstock. Auch die von der Bergbehörde im Februar 1891 ins Leben
gerufenen Arbeiterausschüsse beruhigten die aufgeregten Gemüter
nicht, und die Bewegung geriet mehr und mehr in das
sozialdemokratische Fahrwasser. Im Mai 1891 kam es auf den
Inspektionen Sulzbach und Gerhard zum Ausstand, der infolge von
energischen Maßnahmen der Verwaltung nach einigen Tagen sein Ende
erreichte. In Dudweiler traten viele Bergarbeiter aus dem
Rechtsschutzverein aus, weil sie der Sozialdemokratie abgeneigt
waren.

		Der Erlaß einer neuen Arbeitsordnung, welche die Ein- und
Ausfahrt nicht in die Achtstundenschicht einschloß und eine
Herabsetzung der Schlepperlöhne verfügte, führte Ende Dezember 1892
zu dem umfangreichsten und längsten Bergarbeiterstreik des
Saargebietes. Er dauerte vom 21. Dezember 1892 bis zum
18. Januar 1893 und erreichte seine größte Ausdehnung am
2. Januar 1893, an dem 25 236 Arbeiter feierten und nur 4611
arbeiteten. Am 31. Dezember wurde Warken verhaftet, der andere
Hauptführer Berwanger entging dem gleichen Schicksal zunächst durch
die Flucht, wurde aber später ebenfalls festgenommen und wegen
Unterschlagung von Vereinsgeldern verurteilt. Der Verlauf des
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Ausstandes auf der Grube Dudweiler ist aus der folgenden Tabelle
ersichtlich:

		

	Am
	29.
	12.
	1892
	feierten 1267 von 2500 Bergleuten,



	"
	30.
	12.
	1892
	feierten 1192,



	"
	31.
	12.
	1892
	(Feierschicht) 91,



	"
	1.
	1.
	1893
	Maschinenpersonal fährt vollzählig an,



	"
	2.
	1.
	1893
	2031,



	"
	3.
	1.
	1893
	1963,



	"
	4.
	1.
	1893
	1929,



	"
	5.
	1.
	1893
	1855,



	"
	6.
	1.
	1893
	Feiertag; Maschinenpersonal fährt vollzählig
an,



	"
	7.
	1.
	1893
	1757,



	"
	8.
	1.
	1893
	Sonntag, Maschinenpersonal fährt vollzählig
an,



	"
	9.
	1.
	1893
	1716,



	"
	10.
	1.
	1893
	1668.



	"
	11.
	1.
	1893
	1601,



	"
	12.
	1.
	1893
	1397,



	"
	13.
	1.
	1893
	1030,



	"
	14.
	1.
	1893
	612,



	"
	15.
	1.
	1893
	Sonntag, Maschinenpersonal fährt vollzählig
an,



	"
	16.
	1.
	1893
	51,



	"
	17.
	1.
	1893
	18,



	"
	18.
	1.
	1893
	0.





		Seit dem Jahre 1912 wurde das Bergfest nicht mehr gefeiert. In
diesem Jahre wurde statt dessen die Familien-Krankenkasse
eingerichtet, durch welche auch die Familienangehörigen der
Bergleute freie ärztliche Behandlung in der Sprechstunde und
ärztliche Besuche bei Tage gegen eine Gebühr von 25 Pfg.
erhielten, bei Nacht mit einem Zuschlag von 1 Mk. bei näheren
und 2,75 Mk. bei weiteren Entfernungen. Diese Familienfürsorge
kostete den Staat jährlich 215 000 Mk., während die Kosten des
Bergmannsfestes sich auf 155 000 Mk. belaufen hatten. [bookmark: page081]81

		 

		 

	
		
		10. Die Bürgermeisterei Dudweiler und die
Gemeindeverwaltung.

		Durch die preußische Verwaltung war Dudweiler
mit Jägersfreude, Sulzbach, Neuweiler, Quierschied und
Friedrichsthal zu einer Bürgermeisterei vereinigt worden, die zum
Kreis Saarbrücken gehörte. Die Gemeinde Quierschied wurde schon
1819 abgetrennt und mit Heusweiler vereinigt. Nach der
Gemeindeordnung vom Jahre 1845 wurden die Angelegenheiten der
Bürgermeisterei durch eine Bürgermeisterei-Versammlung, seit 1863
Bürgermeistereirat genannt, beraten. Die erste Niederschrift der
Bürgermeisterei-Versammlung ist aus dem Jahre 1847 erhalten. Die
Versammlung bestand aus den 5 Gemeindevorstehern und 9 gewählten
Abgeordneten. Den Vorsitz führte der Bürgermeisterei-Verwalter
Jakob Emmerich, Gemeindevorsteher von Sulzbach. Die Mitglieder
waren:

		
	Förster Georg Altpeter, Gemeindevorsteher von Dudweiler,

	Philipp Wunn I, Abgeordneter von Dudweiler,

	Friedrich Dill, Abgeordneter von Dudweiler,

	Johann Büch, Abgeordneter von Dudweiler,

	Fabrikant Adolf Wagner, Abgeordneter von Sulzbach,

	Friedrich Gottschall, Abgeordneter von Sulzbach,

	Fabrikant Philipp Schmidtborn, Vorsteher von
Friedrichsthal,

	Karl Adolf Wentzel, Abgeordneter (1856 Wilhelm Thomas Wentzel)
von Friedrichsthal,

	Louis Reppert, Abgeordneter von Friedrichsthal,

	Faktor Ludwig Mügel, Vorsteher von Fischbach,

	Heinrich Russy, Vorsteher von Neuweiler,

	Karl Vopelius, Abgeordneter von Neuweiler, wohnte in
Sulzbach.



		In der ersten Sitzung wurden drei Mitglieder der
Klassensteuer-Verteilungskommission für die Jahre 1848 und 1849
gewählt und zwar Adolf Wagner, Friedrich Dill und Heinrich Russy.
[bookmark: page082]82

		Im Jahre 1850 wurden zum ersten Male zwei Beigeordnete gewählt
und zwar Georg Altpeter aus Dudweiler und Adolf Wagner aus
Sulzbach. Wegen des Zuströmens von vielen Fremden zum Eisenbahnbau
wurde dem Bürgermeister Emmerich für das Jahr 1850 eine besondere
Vergütung von 50 Talern bewilligt. An Stelle des
Bürgermeisters Emmerich, der in derselben Stellung nach
Kleinblittersdorf versetzt wurde, trat im Jahre 1850 Franz Nikolaus
Ganns. Wegen der vermehrten Arbeit wurde ihm im Jahre 1852
eine Zulage von 75 Talern zu den Bürokosten und eine
nachträgliche Vergütung von 50 Talern für das Jahr 1851
bewilligt.
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		Bürgermeister Ganns

1850–1865

		Nach der Gemeindeordnung vom 11. März 1850 bestand der
Bürgermeistereirat aus 16 Mitgliedern, von denen alle zwei
Jahre ein Drittel ausscheiden und neugewählt werden sollte. Wir
[bookmark: page083]83 finden
in dem damaligen Bürgermeistereirat außer den früher aufgeführten
Mitgliedern noch Georg Appolt und Johann Nikolaus Martin aus
Sulzbach, sowie Johann Kraus aus Fischbach als Mitglieder.

		Der Bürgermeistereirat beschäftigte sich mit den gemeinsamen
Angelegenheiten der zugehörigen Gemeinden. Über seine Beschlüsse
wird an den betreffenden Stellen berichtet werden. Die besonderen
Angelegenheiten der Gemeinde Dudweiler blieben die Aufgabe des
Gemeinderates von Dudweiler. Dieser bestand nach der
Gemeindeordnung für die Rheinprovinz vom 25. Juli 1845 aus dem
Bürgermeister und den »Meistbeerbten«. Nur wenn deren Zahl sich
über 18 vermehrt hatte, wurden die Mitglieder des Gemeinderates auf
6 Jahre gewählt. Alle 2 Jahre schied ein Drittel von
ihnen aus, konnte aber wiedergewählt werden.

		Wahlberechtigt waren nur die selbständigen preußischen
Untertanen männlichen Geschlechts, die das 24. Lebensjahr
zurückgelegt hatten, im Besitze der bürgerlichen Ehrenrechte waren,
keine Armenunterstützung aus öffentlichen Mitteln bezogen, die
fälligen Gemeinde-Abgaben bezahlt hatten, in dem
Bürgermeisterei-Bezirk mit einem Wohnhaus angesessen waren und
mindestens 2 Taler Hauptgrundsteuer entrichteten oder mit
3 Talern zur Klassensteuer veranlagt waren. Die Wahl bedurfte
der Bestätigung des Landrats.

		Die Zahl der gewählten Mitglieder des Gemeinderates betrug im
Jahre 1873: 18, seit dem Jahre 1885, nachdem die Zahl von 10 000
Einwohnern überschritten war, 24. Außer diesen gewählten
Mitgliedern konnten auch Meistbeerbte, d. h. in dem
Gemeindebezirk mit einem Wohnhaus angesessene meistbegüterte
Grundbesitzer, die von ihrem im Gemeindebezirk gelegenen
Grundbesitz zu einem Jahresbetrag von mindestens 150 Mark an
staatlichen Grundsteuern veranlagt waren, Mitglieder des
Gemeinderats sein.

		Da infolge des starken Anwachsens der Bevölkerung dem
Bürgermeister die Übersicht über seinen Verwaltungsbezirk verloren
zu gehen drohte, so schlug der Kgl. Landrat im Jahre 1864 die
Teilung der Bürgermeisterei vor, sodaß Dudweiler und Fischbach den
einen, Sulzbach und Neuweiler den anderen und Friedrichsthal den
dritten Bezirk bildete. Sulzbach und Friedrichsthal sollten
vorläufig noch zusammen verwaltet werden. [bookmark: page084]84

		Die Bevölkerungszahl beider Bezirke war ungefähr gleich,
nämlich

		

	Dudweiler
	6 254
	Einwohner,



	Fischbach
	643
	"



	
	





	zusammen
	6 897
	Einwohner.



	 



	Sulzbach
	4 696
	Einwohner,



	Neuweiler
	107
	"



	Friedrichsthal 
	1 903
	"



	
	





	zusammen
	6 706
	Einwohner.
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		Bürgermeister Blum 

1866–1889

		Die gesamte Bürgermeisterei hatte somit 13 603 Einwohner. Der
Vorschlag des Landrats wurde am 16. März 1865 von dem
Bürgermeistereirat in Gegenwart des Landrats von Gärtner
angenommen und durch Ministerial-Erlaß vom 21. November 1865
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bestätigt. Die Gemeinde Dudweiler erhob im Jahre 1865 133⅓%,
Sulzbach 50% und Neuweiler 33⅓% Gemeindesteuerzuschlag.

		Hiervon sollte

		

	Dudweiler
	252
	Taler
	10
	Sgr.
	5
	Pfg.,



	Sulzbach
	186
	"
	5
	"
	7
	"



	Friedrichsthal 
	81
	"
	1
	"
	—
	"





		zahlen und künftige Verteilungen in demselben
Verhältnis berechnet werden.
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		Brückenstraße in Dudweiler mit dem alten
Rathaus vor dem Umbau im Jahre 1906

		Das Ruhegehalt des bisherigen Bürgermeisters Ganns, der
zum Bürgermeister von Sulzbach und Friedrichsthal ernannt worden
war, wurde auf 519 Taler 17 Sgr. festgesetzt. Die
Verwaltung der abgetrennten Bürgermeisterei Dudweiler wurde dem
Zivilsupernumerar Otto Blum aus Trier übertragen und dieser
am 30. Dezember 1865 zugleich mit den Beigeordneten Altpeter
und Heinrich Becker von dem Kgl. Landrat von Gärtner in sein
Amt eingeführt. Der neue Bürgermeistereirat bestand aus 10 von den
Gemeinderäten von Dudweiler und Fischbach gewählten Abgeordneten,
von denen 8 aus Dudweiler und 2 aus Fischbach waren.
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		Neues Rathaus in Dudweiler.

		Die Sitzungen des Bürgermeisterei- und Gemeinderates wurden
anfangs in der mit der Wohnung des Bürgermeisters verbundenen
Amtsstube gehalten und diesem dafür die Miete (anfangs mit 60,
[bookmark: page086]86 später
mit 100 und 120 Talern, wozu 1875 noch 270 Mark für
Heizung und Reinigung kamen) vergütet. Da diese Räume dem
steigenden Bedürfnis nicht mehr genügten, so wurde im Jahre 1874
die Erbauung eines Gemeindehauses beschlossen, dessen Kosten auf
13 150 Taler veranschlagt wurden. Auch dieser Bau genügte nach
30 Jahren nicht mehr. Im Jahre 1905 wurde deshalb der Neubau
des Bürgermeistereigebäudes nach dem Entwurf des Architekten Sturm
in Saarbrücken mit einem Kostenaufwand von 70 000 Mark beschlossen.
Der Bau wurde 1906 begonnen und 1907 vollendet. In den Neubau wurde
der Sitzungssaal des Gemeinderats verlegt, während zur Wohnung des
Bürgermeisters der umgebaute ältere Teil verwendet wurde. Das
Treppenhaus wurde mit farbigen Glasfenstern verziert, die in der
Glasfabrik von Wagner in Schnappach hergestellt sind.
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		Sitzungssaal des Rathauses in Dudweiler

		Die Besoldung des Bürgermeisters war im Jahre 1857 auf
3 Silbergroschen für den Kopf der Bevölkerung festgesetzt
worden; außerdem erhielt er die Dienstunkosten nach den
gesetzlichen [bookmark: page088]88 Bestimmungen vergütet. Vom 1. Januar 1873 an
wurde das Gehalt auf 3 Silbergroschen 6 Pfennig für den
Kopf der Bevölkerung erhöht. Als der Bürgermeister Blum, der
24 Jahre die Bürgermeisterei verwaltet hatte, im Jahre 1889
gestorben war, erhielt die Witwe auf 10 Jahre eine jährliche
Rente von 400 Mark. Davon konnte die vermögenslose Frau
natürlich nicht leben; sie zog nach Saarbrücken und unterhielt
einen Mittagstisch für Schüler. Auf ihre wiederholten Gesuche um
Erhöhung ihrer Pension erhielt sie 1890 eine einmalige
Unterstützung von 112,50 Mark, 1892 150 Mark, 1893 als
letzte Unterstützung 400 Mark.
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		Bürgermeister Petermann

1890–1908

		Der neue Bürgermeister Karl Petermann erhielt an Gehalt
und Wohnungsgeld 4800 Mark und Vergütung der Schreibhilfe und
sonstigen Kosten bis zu 2000 Mark. Im Jahre 1873 wurde
[bookmark: page089]89 eine
besondere Steuerkasse in Dudweiler errichtet, nachdem bis dahin die
Steuerkasse für Dudweiler, Sulzbach und Friedrichsthal bestanden
hatte. Der Einnehmer erhielt 3% von sämtlichen Einnahmen, 4½% von
Anleihen, Zuschüssen, Verkäufen usw. und mußte für 1200 Taler
Sicherheit leisten. Im Jahre 1891 trat die Bürgermeisterei der
Witwen- und Waisen-Versorgungsanstalt für die Rheinprovinz bei. Im
Jahre 1894 wurde ein neuer Gemeinde-Einnehmer mit
2400–3600 Mark Gehalt angestellt, der im Jahre 1901 einen
Kassen-Assistenten erhielt. Im Jahre 1900 wurde ein Ortsstatut für
die Anstellung und Versorgung der Kommunalbeamten erlassen.

		Die finanzielle Lage der Gemeinde gestaltete sich am Ende der
70er Jahre sehr ungünstig. Die notwendigen Aufwendungen der
Gemeinde, besonders die Schullasten, waren sehr gestiegen; dagegen
waren die Einkünfte aus den Gemeindesteuern durch die verminderte
Förderung der Gruben und die ungünstige Lage der Industrie stark
zurückgegangen. Der steuerbare Überschuß der Grube Dudweiler belief
sich im Jahre 1878 auf 267 806 Mark, im Jahre 1879 aber auf
nur 34 880 Mark. Die Einnahmen der Gemeinde, die sich im Jahre
1867/77 auf 293 575 Mark belaufen hatten, waren im Jahre
1879/80 auf 116 061 Mark zurückgegangen. Die Zuschläge zu der
staatlichen Einkommensteuer betrugen 200%, die Zuschläge zu den
Grundsteuern 50%, zu der Gebäudesteuer 66⅔%, Kultussteuer 2%. Eine
weitere Steigerung erschien bei der schlechten Vermögenslage der
meisten Einwohner nicht durchführbar, zumal da eine erhebliche
Teuerung der Lebensmittel eingetreten war; der Zentner Kartoffeln
kostete 6 Mark. Die unbeibringlichen Steuerrückstände beliefen
sich im Jahre 1878/79 bereits auf 1066 Mark. Unter diesen
Umständen entschloß sich der Gemeinderat, da eine fortschreitende
Einkommensteuer von der Regierung abgelehnt wurde, von der
Staatsregierung den Fehlbetrag von 20 000 Mark zur Bestreitung
der erhöhten Lehrergehälter zu erbitten. Außerdem wurde zum Besten
der Armenkasse eine Lustbarkeitssteuer ausgeschrieben. Die Lage
verschlechterte sich noch, als die Bergwerksdirektion
43 200 Mark in früheren Jahren zuviel gezahlte Steuern
zurückforderte. Die Gemeinde konnte diese Summe nur in jährlichen
Raten von 6000 Mark zurückerstatten. Sie mußte es sich sogar
versagen, [bookmark: page091]91 eine notwendige neue Feuerspritze anzuschaffen,
und nahm deshalb das Geschenk einer Saug- und Druckspritze von der
Rheinischen Feuerversicherungssozietät mit Dank an.

		Im Anfang der 80er Jahre besserte sich die Lage der Gemeinde
wieder, da durch die Schutzzollgesetzgebung die Eisenerzeugung und
damit der Bedarf an Kohlen sich wieder hob und die Förderung
stärker betrieben werden konnte. Die Einnahmen der Gemeinde, die im
Jahre 1882/83 nur 95 257 Mark betragen hatten, stiegen im Jahre
1883/84 auf 128 742 Mark, im Jahre 1884/85 auf
166 120 Mark und im Jahre 1885/86 auf 169 771 Mark;
freilich war auch die Einkommensteuer auf 225 % erhöht worden.
Infolgedessen konnten manche Verbesserungen ausgeführt werden. In
den Straßen war schon im Jahre 1878 Gasbeleuchtung eingeführt
worden; die bergfiskalische Wasserleitung wurde von der Gemeinde
übernommen und Hydranten eingebaut, auf Brücken- und Wegebau wurden
erhebliche Summen verwendet und neue Schulklassen eingerichtet.

		Auch in dem folgenden Jahrzehnt schritt die Gemeinde mit den
Anforderungen der Zeit fort. – Im Jahre 1892 wurde eine
Fortbildungsschule errichtet, die den schulentlassenen Jungen bis
zum 18. Lebensjahr unentgeltlichen Unterricht in den für das
praktische Leben notwendigsten Fächern erteilte.

		In demselben Jahre wurde zur Ausübung einer sorgfältigen
Fleischbeschau ein beamteter Tierarzt angestellt. Ferner wurde auf
dem Friedhof eine Leichenhalle errichtet.

		1895 wurde das Schulgeld, das bis dahin noch 2,20 Mark
betragen hatte, ganz abgeschafft. 1896 wurde der Bau eines
Wasserwerkes, das an 400 000 Mark kostete, begonnen, 1897
wurde ein Gemeindebaumeister angestellt, 1898 die Errichtung eines
Schlachthauses beschlossen, dessen Kosten auf 172 600 Mark
veranschlagt waren, sowie die Anlage eines neuen Friedhofes in der
Winterbach. Der Hochbehälter des Wasserwerkes wurde im Jahre 1902
erweitert.
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		Schlachthof und Gaswerk in Dudweiler

		Im Jahre 1901 wurde der Schlachthof fertiggestellt. Im Jahre
1878 hatte die Gemeinde mit dem Fabrikanten Wilhelm Schulde auf
25 Jahre einen Vertrag über die Erbauung eines Gaswerkes
geschlossen, durch den sie das Einlegen von Gasröhren in den
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öffentlichen Wegen gestattete und sich auf 20 Jahre zur
Abnahme von 12 500 cbm Gas zum Preis von 28 Pfg. für den
Kubikmeter verpflichtete. Infolgedessen erhielten die Straßen in
den Wintermonaten Gasbeleuchtung. An das Gemeindegaswerk wurden die
Gemeinden Herrensohr, Jägersfreude, Fischbach, Camphausen, Holz,
Wahlschied, Dilsburg, Heusweiler, Niedersalbach und Eiweiler
angeschlossen. Der tägliche Verbrauch betrug etwa 6000 cbm. Im
Jahre 1909 beschloß der Gemeinderat, eine neue Gasanstalt nach dem
Vorschlag des Ingenieurs Köwel in Zweibrücken zu bauen und die
Anlage der Berliner-Anhaltischen Maschinenfabrik in Berlin zu
übertragen. Gas- und Wasserwerk wurden im Jahre 1911 auf
30 Jahre für eine jährliche Pacht von 90 000 Mark an die
Gasanstalt-Betriebsgesellschaft in Berlin verpachtet.
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		Gemeinde-Wasserwerk in Dudweiler

		Auch die Privatindustrie ist in Dudweiler heimisch geworden. Die
bemerkenswertesten Firmen sind die im Jahre 1855 entstandene
Eisengießerei von W. Schulde, die im Jahre 1900 von Christian
Wunn begründete Dudweiler Eisenbau-Anstalt, die [bookmark: page093]93 Gesellschaft für
elektrische Anlagen (W. Ursprung u. Co. 1910), die Eisen-
und Blechwarenfabrik von Jennewein u. Gapp, das Baugeschäft
von Heinrich Micka, die Rolladen-Fabrik von W. Bensch, die
Seifenfabrik von Breitin, die Dampf-Backofen- und
Bäckereimaschinen-Fabrik und die Saarwerkstätten für
Holzerzeugnisse. Dem Geldverkehr dienten die Dudweiler-Herrensohrer
Volksbank, die Zweigstellen der Saar-Genossenschaftsbank und der
Schwedischen Saarbank.

		Der Entwickelung der Gemeinde entsprechend hat sich auch der
Körper der Verwaltung vergrößert. Während anfangs der Bürgermeister
mit einem Schreiber und einem Polizeidiener allein die Verwaltung
und die Ortspolizei handhabte, wird der Bürgermeister jetzt von
zwei unbesoldeten Beigeordneten unterstützt, und der Beamtenkörper
besteht aus einem Obersekretär, vier Sekretären, einem
Polizei-Kommissar, einem Polizeiwachtmeister, vier
Polizeisergeanten (dazu zwei in Herrensohr und einer in Fischbach),
einem Gemeinderentmeister, einem Gemeindebaumeister, zwei
Technikern, einem Direktor des Gas- und Wasserwerkes, einem
Rohrmeister, einem Buchhalter, einem Schlachthofdirektor und einem
Hallenmeister.

		Außerdem sind angesehene Bürger im Schiedsmannsamt und Waisenrat
tätig.

		Bürgermeister Petermann starb am 23. Mai 1908. Der
Gemeinderat widmete ihm folgenden Nachruf:

		
»Mitten aus einer rastlosen und arbeitsreichen Tätigkeit hat ihn
der unerbittliche Tod abgerufen. Erschüttert stehen wir an der
Bahre des Mannes, der nunmehr fast 19 Jahre an der Spitze
unseres Gemeindewesens stand und unter dessen Verwaltung die
Gemeinde einen ungeahnten Aufschwung genommen hat. Eiserner
Fleiß, unerschütterliche Pflichttreue, sowie ein hervorragend
praktischer Blick für alle Fragen des Gemeindewesens waren seine
Hauptcharaktereigenschaften. Seinen Mitarbeitern war er ein stets
liebenswürdiger Freund, seinen Beamten ein wohlwollender
Vorgesetzter, den Armen und Bedrängten in der Gemeinde ein stets
hilfsbereiter Berater.

Ein dauerndes Andenken ist ihm gesichert, und in der Geschichte
unserer Gemeinde wird sein Name mit unauslöschlichen Lettern
stehen.«



		[bookmark: page095]95 In
Anerkennung der großen Dienste des Verstorbenen um das
Gemeindewesen beschloß der Gemeinderat, eine Familiengrabstätte für
ihn und seine Gattin unentgeltlich zu überlassen, die auf dem Wege
vom Trauerhause zum Friedhof stehenden Straßenlaternen umfloren und
während des Leichenbegängnisses brennen zu lassen, auch die Kosten
einer Musikkapelle zu übernehmen.

		Zu Petermanns Nachfolger wurde der bisherige besoldete
Beigeordnete von Völklingen, Otto Jost, durch den Herrn
Oberpräsidenten der Rheinprovinz ernannt. Unter ihm hat sich die
Gemeinde Dudweiler in erfreulicher Weise weiter entwickelt. Die
Zahl der Einwohner nahm in 10 Jahren um mehr als 5000 zu.
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		Bürgermeister Jost

seit 1908

		Für gründliche Verbesserung der Straßen und Wege wurden im Jahre
1911 200 000 Mark in den Haushalt eingestellt, ferner das
Gaswerk erweitert, eine Unfallmeldestelle eingerichtet und die
Sanitätskolonnen gegen Haftpflicht und Unfall versichert. Im Jahre
1912 wurde ein Gewerbegericht und Kaufmannsgericht in Dudweiler
bestellt. Die Regulierung des Sulzbaches und die Klärung der
Abwässer wurde eingeleitet, sowie die regelmäßige Abfuhr der
Fäkalien angeordnet.

		Verzeichnis der Bürgermeister von
Dudweiler.

		

	1813–1835 
	Christian Lex, † 13. 11. 1835 zu Dudweiler,



	1835–1842 
	Jakob Freudenberger, † 3. 9. 1855 zu
Dudweiler,



	1842–1847 
	Christian Adolf Wagner,



	1847–1850 
	Jakob Emmerich, später Bürgermeister von
Kleinblittersdorf,



	1850–1865 
	Franz Nikolaus Ganns, wurde 1865 Bürgermeister von Sulzbach und
Friedrichsthal,



	1865–1889
	Otto Blum, † 1. 12. 1889 zu Dudweiler,



	1890–1908
	Karl Petermann, † 23. 5. 1908 zu Dudweiler,



	seit 1908
	Otto Jost, vorher besoldeter Beigeordneter in Völklingen.





		Verzeichnis der Beigeordneten.

		

	
	11.
	10.
	1850
	I.
	Beigeordneter 
	Georg Altpeter, Dudweiler,



	bis
	3.
	11.
	1857
	II.
	"
	Adolf Wagner, Sulzbach,



	
	3.
	11.
	1857
	I.
	"
	Georg Altpeter, Dudweiler,



	bis
	10.
	8.
	1863
	II.
	"
	Karl Vopelius, Sulzbach,



	
	10.
	8.
	1863
	I.
	"
	Georg Altpeter, Dudweiler,



	bis
	30.
	12.
	1865
	II.
	"
	Heinrich Becker, Dudweiler,



	
	30.
	12.
	1865
	I.
	"
	Kgl. Hegemeister Georg Altpeter, Dudweiler,



	bis
	3.
	3.
	1872
	II.
	"
	Kgl. Oberschichtmeister Heinrich Becker, Dudweiler,



	
	3.
	3.
	1872
	I.
	"
	Kgl. Oberschichtmeister Heinrich Becker, Dudweiler,



	bis
	8.
	9.
	1884
	II.
	"
	Kaufmann Friedrich Dill, Dudweiler,



	
	8.
	9.
	1884
	I.
	"
	Kaufmann Friedrich Dill, Dudweiler,



	bis
	13.
	8.
	1891
	II.
	"
	Fabrikant Wilhelm Schulde, Dudweiler,



	
	13.
	8.
	1891
	I.
	"
	Kaufmann Friedrich Dill, Dudweiler,



	bis
	15.
	2.
	1894
	II.
	"
	Fabrikant Wilhelm Schulde, Dudweiler,



	
	15.
	2.
	1894
	I.
	"
	Fabrikant Wilhelm Schulde, Dudweiler,



	bis
	28.
	3.
	1900
	II.
	"
	Dr. med. Ludwig Teich, Arzt, Dudweiler,



	
	28.
	3.
	1900
	I.
	"
	Fabrikant Wilhelm Schulde, Dudweiler,



	bis
	15.
	1.
	1904
	II.
	"
	Kgl. pens. Fahrsteiger Ludwig Hübner, Dudweiler,



	
	15.
	1.
	1904
	I.
	"
	Kgl. pens. Fahrsteiger Ludwig Hübner, Dudweiler,



	bis
	9.
	8.
	1909
	II.
	"
	Fabrikant u. Unternehmer Johann Wunn-Zeitz, Dudweiler,



	
	9.
	8.
	1909
	I.
	"
	Sanitätsrat Dr. med. Specht, Arzt, Dudweiler,



	bis
	21.
	4.
	1911
	II.
	"
	Fabrikant u. Unternehmer Johann Wunn-Zeitz, Dudweiler,



	
	21.
	4.
	1911
	I.
	"
	Sanitätsrat Dr. med. Specht, Arzt, Dudweiler,



	bis
	9.
	9.
	1920
	II.
	"
	Kaufmann und Wirt Johann Heinrich Wunn, Dudweiler,



	
	9.
	9.
	1920
	I.
	"
	Ludwig Lorenz, Grubenschreiner, Dudweiler,



	bis
	9.
	9.
	1923
	II.
	"
	Wilh. Holzer, Gewerkschaftssekretär, Dudweiler. (1921
zurückgetreten.)





		An Stelle des 1921 zurückgetretenen II. Beigeordneten wurde
der Bergmann Ludwig Kunkel zu Dudweiler an dessen Stelle durch die
Regierungskommission des Saargebiets ernannt.

		Kreistagsabgeordnete:

		

	Johann Wunn,
	   
	Johann Wunn-Zeitz,



	Wilhelm Schulde,
	   
	Dr. med. Fritz Specht,



	Friedrich Dill,
	   
	Peter Weingardt,



	Ludwig Kuhn,
	   
	Jakob Weber.





		 

		 

	
		
		11. Der Weltkrieg und seine Folgen; politische
Parteibildung.

		Der Ausbruch des Weltkrieges im August 1914
brachte für Dudweiler dieselben Stimmungen und Erlebnisse wie für
den ganzen Kreis. Die waffenfähigen Männer zogen ins Feld, der
Grubenbetrieb stockte, Frauen und Mädchen arbeiteten für die im
Felde stehenden Truppen. Am Bahnhof war ein großer Kaffeekessel
aufgestellt; auch wurden Eßwaren, Zigarren und Zigaretten an die
durchfahrenden Krieger verteilt. Der vaterländische Frauenverein
verarbeitete 75 Pfund Wolle, die von dem Kreisverein vom Roten
Kreuz beschafft war. In den Strickstunden der schulentlassenen
weiblichen Jugend wurden 100 Pfund Wolle verarbeitet.

		Die Sanitätskolonne war im Etappengebiet tätig. Vorträge über
Obst- und Gemüseverwertung, sowie über Kriegsernährung wurden
gehalten. 60 Feuerwehrleute waren eingezogen. Im Jahre 1916 hatten
40 Bergleute aus Dudweiler das Eiserne Kreuz erhalten.

		6000–7000 Männer wurden aus Dudweiler zum Heeresdienst
eingezogen; von diesen sind 536 gefallen.

		Die männliche Jugend wurde in Jungmannschaften auf den
Heeresdienst vorbereitet.

		Im Jahre 1915 zählte man 300 Jungmannen im Alter von
16–19 Jahren. Sie waren in 2–3 Kompagnien gegliedert; die
Übungen leitete der Gemeindebaumeister Liebig.

		Eine Folge des Krieges war die wachsende Zahl der
Eigentumsveränderungen.

		

	Sie betrug im Jahre 1914: 41




	1915: 33




	1916: 62




	1917: 98




	1918: 92





		[bookmark: page099]99 Der
Krieg stellte die Gemeindeverwaltung vor ganz neue Aufgaben. Die
Familien der im Felde stehenden Krieger mußten unterstützt werden;
es wurden monatliche Familienvorschüsse in der Höhe von
28 000 Mark geleistet und zu deren Bestreitung eine Anleihe
von 100 000 Mark aufgenommen. Das Schulhaus in Jägersfreude
wurde als Isolierhaus für ansteckende Krankheiten eingerichtet.
Lebensmittel mußten von der Gemeinde angekauft und zum Kleinverkauf
ausgeboten werden, zunächst 100 Zentner Schmalz und
6000 Zentner Kartoffeln; Milchkarten wurden zur gleichmäßigen
Versorgung der Kinder und Kranken ausgegeben; Einrichtungen für
Massenverpflegungen wurden getroffen, 20 Milchkühe angeschafft
und eine Lebensmittelkommission gewählt. Der Bergfiskus zahlte
304 000 Mark für die Verpflegung der Familienangehörigen der
im Felde stehenden Bergleute. Eine Ortskohlenstelle wurde
eingerichtet und eine Kohlenkommission gewählt, um für gerechte
Verteilung des Brennstoffes zu sorgen. Den Gemeindearbeitern wurden
Teuerungszulagen von 15% bewilligt, Anzüge und alte Möbel
angekauft, um sie an Bedürftige billig abzugeben.

		Zur Ludendorffspende für Kriegsbeschädigte gab die Gemeinde
1000 Mark. Der Gemeindehaushalt stieg auf die Summe von mehr
als 7 Millionen Mark.

		Zur Deckung der vielfachen Verpflichtungen, welche die Gemeinde
hat auf sich nehmen müssen, war sie genötigt, eine Anleihe von
600 000 Mark aufzunehmen; auch wurde die abgeschaffte
Hundesteuer wieder eingeführt. In der Rechnung des Jahres 1918
ergab sich ein Fehlbetrag von 954 332 Mark.

		Da große Wohnungsnot sich bemerkbar machte, so richtete die
Gemeinde zusammen mit Sulzbach ein Mieteinigungsamt ein und
gewährte für Neubauten Baukostenzuschüsse. Diese wurden zu einem
Drittel (81 627 Mark) vom Kreis zurückerstattet. Im Oktober
1919 kam es in Dudweiler zu Plünderungen, durch die besonders die
Geschäftshäuser von Levy und Witwe Tröger mitgenommen wurden. Die
Gemeinde wurde für diese Ausschreitungen, die sie nicht verhindern
konnte, haftpflichtig gemacht. Der Witwe Tröger wurde ein Vorschuß
von 15 000 Mark gegeben.

		Das Jahr 1920 brachte steigende wirtschaftliche Not. Der Mangel
an Milch und Fett machte sich in empfindlicher Weise bemerkbar. Die
Kohlenversorgung wurde auf 48 Zentner jährlich [bookmark: page100]100 beschränkt,
womit viele Familien nicht auskommen konnten. Die Gemeinde hatte
eine schwebende Schuld von 2½ Millionen Mark für geleistete
Lebensmittelvorschüsse aufgenommen. In der Gemeinderechnung von
1919 stellte sich wieder ein Fehlbetrag von 627 086 Mark
heraus.

		Der unglückliche Ausgang des Krieges hatte auch in Dudweiler zu
großen Veränderungen geführt.

		Im November 1918 bildete sich ein Arbeiter- und Soldatenrat, der
das Rathaus, den Schlachthof und die Lagerschuppen besetzte, einen
Wirtschafts-Ausschuß einsetzte und einen Vorschuß von 500 Mark
von der Verwaltung erhob.

		Die Besetzung des Dorfes durch französische Truppen machte
dieser eigenmächtigen Herrschaft ein Ende. Die Kosten ihrer
Verwaltung (die ungefähr drei Wochen dauerte) beliefen sich ohne
Licht und Brand auf 7500 Mark und mußten von der Gemeinde
übernommen werden.

		Für einen Überfall, der zwischen Dudweiler und Sulzbach auf
einen französischen Motorfahrer gemacht worden war, mußte die
Gemeinde 10 000 Mark als Kontribution und als Kaution für zwei
Geiseln 2000 Mark bezahlen. Eine Anzahl Bergleute wurde
verhaftet und ausgewiesen. Auch den Oberbergrat Neff, den Direktor
der Grube Dudweiler, traf dieses Los.

		Politische Parteibildung in der Bürgermeisterei.

		Vor dem Weltkrieg hatten die bürgerlichen Parteien in Dudweiler
das politische Übergewicht.

		Bei der Reichstagswahl am 12. Januar 1912 wurden in der
Bürgermeisterei Dudweiler 3056 Stimmen für das Zentrum,
2127 Stimmen für die nationalliberale Partei und
304 Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben.

		Nach der Revolution wurde das Wahlrecht auf alle männlichen und
weiblichen Personen über 20 Jahre ausgedehnt; infolgedessen
verstärkten sich die Stimmen der Sozialdemokraten sehr. Bei der
Wahl zur deutschen Nationalversammlung am 19. Januar 1919
erhielt die Sozialdemokratie in Dudweiler 6112 Stimmen, das
Zentrum 2745 und die Demokraten mit der deutschen Volkspartei
1542 Stimmen. In der ganzen Bürgermeisterei erhielten [bookmark: page101]101 die
Sozialdemokraten 7579, das Zentrum 3595, die Demokraten und die
deutsche Volkspartei 1854 und die deutschnationale Partei
6 Stimmen. Bei der Wahl zur preußischen Landesversammlung am
26. Januar 1919 wurden 5560 sozialdemokratische Stimmen
abgegeben, während das Zentrum 2615, die Demokraten und die
Volkspartei 1263 und die deutschnationale Partei 43 Stimmen
erhielten. Durch Neuwahlen im Jahre 1920 verstärkte sich der
Gemeinderat auf 36 Mitglieder, die zum größten Teil der
sozialdemokratischen Partei angehörten; es war aber keine Frau
unter den gewählten Mitgliedern. Die Abstimmung vollzog sich fortan
nach politischen Parteien; die sozialdemokratische Partei hatte
dabei dem Zentrum und der Mittelstandspartei gegenüber die
Mehrheit. Sämtliche Steuersonderrechte der Beamten wurden
aufgehoben.

		Die Sitzungen des Gemeinderats wurden für öffentlich erklärt,
der Bergmann Helfgen zum Gemeindevorsteher und der Kaufmann Johann
Heinrich Wunn zu seinem Stellvertreter gewählt. Auch die Ämter der
Bezirkspfleger wurden nach Parteien verteilt, so daß sieben Stellen
auf die sozialdemokratische Partei, drei auf die Zentrumspartei und
zwei auf die Arbeiter- und Mittelstandsvereinigung fielen.

		Die Mehrheit des Gemeinderates suchte auch die Einnahmen der
Gemeinde zu erhöhen. Der Schlachthof wurde für 80 000 Mark
verpachtet. Der Preis für ein Familiengrab für eine Person wurde
auf 2000 Mark, für jede weitere Person auf 1000 Mark
festgesetzt. Der Schlachtzwang wurde aufgehoben, der
Gemeindeschuppen für 200 000 Mk. verkauft, die Steuerzuschläge
von 500% auf 650% erhöht, ferner eine Luxus-Wohnsteuer beschlossen,
die freilich von der Regierungskommission abgelehnt wurde. An
Kriegerwitwen wurden Rentenvorschüsse in der Höhe von
130 460 Mk. gewahrt. Für Verluste der Gemeinde bei dem
Kartoffeleinkauf gewährte der Kreis einen Zuschuß von
162 000 Mk.

		Das Gemeinde-Gas- und Wasserwerk wurde, da der auf 30 Jahre
abgeschlossene Vertrag abgelaufen war, in den eigenen Betrieb der
Gemeinde übernommen und zur Abfindung der
Gasanstalt-Betriebsgesellschaft in Berlin eine Anleihe von
3 700 000 Mk. zu 4½% bei der Kreissparkasse in Saarbrücken
aufgenommen. [bookmark: page102]102

		Zum Bau einer Kaserne wurde der französischen Militärverwaltung
ein Grundstück auf dem Kitten verkauft unter der Bedingung, daß der
dortige Spielplatz nicht beeinträchtigt wird. Zur Hebung der
Bautätigkeit wurden Unternehmer von Neubauten von der
Kommunalsteuer befreit. Infolge der Einführung des Achtstundentages
mußte die Belegschaft vermehrt werden. Die Berginspektion IV
beschäftigte im Jahre 1919 an 4000 Bergleute und
148 Beamte. Die französische Grubenverwaltung baut etwa
300 Häuser für Bergleute in der Nähe von Jägersfreude.
[bookmark: page103]103

		 

		 

	
		
		12. Gemeindesteuern und -Vermögen.

		Die Gemeindeumlagen betrugen im Jahre 1913
220 v. H., 1915: 230, 1916: 290 der staatlichen
Einkommensteuer und 300 v. H. der Realsteuern. Als
besondere Gewerbesteuer wurden 2 v. H. der gezahlten
Gehälter und Löhne in Klasse I und II entrichtet; sie betrug
im Jahre 1913 207 978 Mk. Seit dem Jahre 1914 bezahlte der
Fiskus jährlich 298 000 Mk., seit 1917 340 000 Mk. als
Einkommen- und besondere Gewerbesteuer. Im übrigen ergaben sich
folgende Steuerbeträge in Mark:

		

	Jahr
	Ein-

kommen-

steuer
	Ergän-

zungs-

steuer
	Grund-

steuer
	Ge-

bäude-

steuer
	Ge-

werbe-

steuer
	Bier-

steuer
	Lustbar-

keits

steuer
	Hunde

steuer
	Um-

satz-

steuer



	1913
	69 061
	3793
	2085
	31 399
	14 010
	12 396
	7 599
	4 043
	3 637



	1914
	81 910
	4637
	2062
	31 695
	22 648
	10 419
	2 297
	34 450
	2 275



	1915
	70 961
	4403
	2065
	31 761
	29 197
	8 000
	936
	2697
	2  339



	1916
	81 049
	4450
	2065
	31 960
	7 675
	6 661
	981
	2 028
	1 151



	1917
	85 046
	4425
	2064
	32 105
	16 946
	3 081
	1 846
	1 599
	2 842



	1918
	122 271
	4360
	2064
	32 126
	15 698
	3 034
	13 113
	—
	7 608





		

	  Die Warenumsatzsteuer ergab 
	1916: 
	1544
	Mk.



	
	1917:
	7013
	"



	
	1918:
	4934
	"





		Die Umsatzsteuer auf Luxusgegenstände ergab im Jahre 1918
22 127 Mk.

		An Kirchensteuern wurden erhoben von der evangelischen
Gemeinde:

		

	1916: 
	50 v. H.
	der
	staatlichen
	Einkommensteuer,



	1917: 
	45 v. H.
	"
	"
	"



	1918: 
	40 v. H.
	"
	"
	"





		Von der katholischen Gemeinde: 28 v. H. der Grund-, Gebäude- und
Einkommensteuer. [bookmark: page104]104

		Die Bürgermeisterei Dudweiler hatte im Jahre 1913:

		

	Barbestand der Gemeindekassen
	63 406 
	Mk.



	Sparkassenguthaben
	2 560 
	"



	
	





	
	65 766 
	Mk.




		Die Gemeinde Dudweiler hatte im Jahre 1913 folgenden
Vermögensbestand:

		 

1. Gebäude.

		

	Rathaus
	geschätzt 
	auf
	127 700
	Mk.



	Hinterhaus
	"
	"
	12 000
	"



	7 Schulhäuser
	"
	"
	505 000
	"



	1 Schulhaus in Jägersfreude
	"
	"
	36 000
	"



	4 Schulhäuser in Herrensohr
	"
	"
	266 000
	"



	Leichenhalle
	"
	"
	9 000
	"



	Wasserwerk
	"
	"
	78 300
	"



	Gaswerk
	"
	"
	135 100
	"



	Schlachthof
	"
	"
	156 000
	"



	Wohnhaus am Alten Stadtweg
	"
	"
	7 500
	"



	Wohnhaus an der Saarbrücker Straße 
	"
	"
	11 850
	"



	Wohnhaus, Saarbrücker Straße 317 
	"
	"
	4 000
	"



	Wohnhaus, Rehbachstraße
	"
	"
	1 800
	"



	Wohnhaus, Wilhelmstraße
	"
	"
	8 000
	"



	Wohnhaus, Saarbrücker Str. 252 (Post) 
	"
	"
	33 000
	"



	Wohnhaus in Herrensohr
	"
	"
	5 600
	"



	
	
	
	





	
	
	
	1 395 250
	Mk.




		 

2. Grundbesitz.

		46 ha 26 a geschätzt auf 311 317 Mk.

		 

3. Kapitalvermögen.

		

	Betriebs- und Wirtschaftsstock
	65 000
	Mk.



	Sparkassenguthaben und Wertpapiere 
	126 182
	



	
	





	
	191 182
	Mk.




		 

4. Hausrat.

		

	Im Rathaus
	geschätzt
	auf
	10 130
	Mk.



	Schulgeräte
	"
	"
	49 250
	"



	Schlachthof
	"
	"
	15 970
	"



	Gaswerk
	"
	"
	70 000
	"



	Feuerlöschgeräte
	"
	"
	9 860
	"



	
	
	
	





	
	
	
	155 210
	Mk.




		 

5. Schulden.

		

	Wasserwerk
	307 315
	Mk.



	Schlachthaus
	171 748
	"



	          "
	34 075
	"



	Gaswerk
	225 387
	"



	      "
	79 319
	"



	Wegebau
	181 220
	"



	Rathausbau
	37 750
	"



	         "
	14 700
	"



	Schulhausbau
	238 670
	"



	Gaswerk
	58 626
	"



	
	





	
	1 348 860
	Mk.



	Gesamtvermögen 
	2 052 959
	"



	Schulden
	1 348 860
	"



	
	





	Überschuß
	704 099
	Mk.




		 

		 

	
		
		13. Statistik.

		Im Jahre 1542 hatte Dudweiler
23 Haushaltungen und 13 Dienstleute, also etwa
100–150 Einwohner. Im Jahre 1628 zählte man außer dem Pfarrer
und Schulmeister 35 Untertanen (Familien) und 3 Hirten,
also etwa 180–200 Einwohner. Im 30jährigen Krieg starb
Dudweiler fast ganz aus. Im Jahre 1688 zählte man wieder
17 Familien, darunter 12 katholische, 1 reformierte
und 4 lutherische.

		

	1802:
	(nach Zégowitz) (65 Feuerstellen) 700 Einwohner,



	1809:
	(nach Delamorre) 1144 Einwohner,



	1820:
	(157 Feuerstellen) 995 Einwohner mit Jägersfreude und
Dudweiler-Mühle,



	1843:
	(nach Bärsch) 1720 Einwohner (1280 evgl.,
440 kath.),



	1875:
	10 842 (11 778) Einwohner,



	1880:
	(852 Wohnhäuser) 1473 Haushaltungen, 8167 Einwohner (Dudweiler
allein),



	1885:
	11 550 (12545) Einwohner,



	1890:
	13 011 Einwohner (11 970 Dudweiler allein),



	1895:
	14 741 Einwohner,



	1900:
	18 200 Einwohner,



	1905:
	19 433 Einwohner (mit Herrensohr und Jägersfreude),



	1908:
	19 578 (Fischbach 2645),



	1910:
	21 932 Einwohner,



	1915:
	23 324 Einwohner,



	1918:
	24 866 Einwohner (2655 Wohnhäuser, 3366 Gebäude, 266
steuerfrei).





		

	1919:
	Dudweiler
	15 843
	Einwohner,



	
	Herrensohr
	4 165
	"



	
	Jägersfreude
	1 797
	"



	
	Fischbach und Camphausen 
	2 605
	"



	
	
	





	
	
	24 050
	Einwohner.




		[bookmark: page107]107
Bei der Volkszählung von 1910 wurden 11 781 männliche und 10 151
weibliche Personen, 9235 Evangelische, 12651 Katholiken und
37 Juden ermittelt. Am 1. August 1919 fehlten an
700 Wohnungen.

		Im Jahre 1919 zählte man 461 Geburten, 349 Todesfälle und
341 Heiraten.

		Der Flächeninhalt der Bürgermeisterei beträgt 15,96 qkm.
Der unbebaute Grundbesitz der Gemeinde beläuft sich auf
1467 Hektar 89 Ar. Bei der Viehzählung am
1. Dezember 1919 wurden 1306 viehhaltende Haushaltungen
gezählt. Es wurden ermittelt:

		

	383
	Pferde,



	172
	Rinder,



	15
	Schafe (1917: 94),



	1426
	Schweine,



	1422
	Ziegen.





		Der Ziegenzuchtverein zählte 635 Mitglieder; auch eine
Geflügelzuchtstation befand sich im Orte. Ferner zählte man 10 775
Obstbäume und 1410 mit Obstbäumen bepflanzte Gehöfte und Gärten.
Der Obst- und Gartenbauverein pflanzte im Jahre 1913
399 Obstbäume.

		Die landwirtschaftliche Lokalabteilung zählte im Jahre 1916
198 Mitglieder. Die Zahl sank freilich in den Jahren 1917 und
1918 auf 46 und 31 Mitglieder.

		Im Jahre 1871 bestand in Dudweiler ein Spar- und Vorschußverein,
der 1490 Mitglieder zählte und 16 254 Taler Einnahmen
hatte.

		Die Einzahlungen bei der Agentur Dudweiler der Kreissparkasse
betrugen:

		

	1909: 180 091 Mark,



	1910: 164 519 Mark,



	1911: 203 896 Mark,



	1912: 178 978 Mark,



	1913: 217 709 Mark,



	1914: 197 318 Mark,



	1915: 207 781 Mark.
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Auf Hypotheken wurden ausgeliehen :

		

	1910:
	910 789 Mark,



	1911:
	1 056 480 Mark,



	1912:
	1 127 465 Mark,



	1913:
	1 065 600 Mark,



	1914:
	1 280 881 Mark,



	1915:
	1 205 515 Mark.





		Militärpflichtige:

		

	1912: 435,



	1913: 404,



	1915: 634.





		 

		 

	
		
		14. Verkehr.

		Bis zum Jahre 1852 vollzog sich der Verkehr
ausschließlich auf den Landstraßen, die Dudweiler mit Saarbrücken,
Sulzbach und anderen Nachbarorten verbinden. Auf der Straße, die
von Dudweiler nach Saarbrücken führt, bewegt sich noch heute ein
besonders lebhafter Fuhrverkehr.

		Von der größten Bedeutung war die Eröffnung der Saarbrücker
Bahn im Jahre 1852 und die Erbauung des Bahnhofes in Dudweiler.
Dadurch wurde eine umfangreiche Ausbeutung der Gruben ermöglicht.
Die Grube Dudweiler wurde mit der Station durch eine Zweigbahn von
2,44 km Länge verbunden. Die Förderung der Grube Dudweiler
betrug im Jahre 1850: 1 460 615 Zentner, im Jahre 1855: 5 094 890
Zentner. Die Arbeiterzahl belief sich im Jahre 1850 auf 679, im
Jahre 1855 auf 1913 Mann. Auch der Verkehr mit der Außenwelt
wurde außerordentlich gehoben. Die Einnahme aus dem Personenverkehr
auf dem Bahnhof Dudweiler betrug im Jahre 1865 5970 Taler, aus
dem Güterverkehr 5426 Taler. Im Jahre 1878 war der Reinertrag
des Bahnverkehrs auf der Station auf etwa 60 000 Mark
gestiegen.

		Seit dem 1. Oktober 1858 hat Dudweiler ein eigenes Postamt. Die
Gemeinde hat in der Hauptstraße im Jahre 1909 ein Postgebäude für
etwa 40 000 Mark (mit Grunderwerb) errichtet und an die
Reichspostverwaltung vermietet. Seitdem ist der ländliche Charakter
von Dudweiler mehr und mehr geschwunden. Wie schon erwähnt, wurde
im Jahre 1878 Straßenbeleuchtung durch Gaslaternen eingeführt. In
demselben Jahre wurden Plakatanzeiger in den Straßen aufgestellt,
im Jahre 1898 eine Fernsprechstelle eingerichtet. In demselben
Jahre wurde durch eine Baupolizeiverordnung und durch ein
Ortsstatut über die Anlage von Straßen und Plätzen eine planmäßige
Bautätigkeit vorgeschrieben. [bookmark: page111]111

		[image: ]

		Postamt Dudweiler in der Saarbrücker
Straße.

		Der in derselben Zeit von einem Unternehmer vorgelegte Plan
einer elektrischen Verbindung mit St. Ingbert gelangte nicht
zur Ausführung; dagegen wurde zwei Jahre später die
Straßenbahn von Saarbrücken durch das Sulzbachtal nach
Dudweiler, Sulzbach und Friedrichsthal von der Gesellschaft für
Straßenbahnen im Saartal gebaut und am 18. November 1901 dem
Betrieb übergeben. Auf dieser Strecke entwickelte sich ein sehr
lebhafter Verkehr. Im Jahre 1917 wurden auf der Strecke
Saarbrücken-Schanzenberg-Dudweiler 2 227 034, auf der Strecke
Dudweiler-Friedrichsthal 798 105 Fahrscheine ausgegeben.

		Neben diesen neuen Verkehrswegen wurden auch die alten
Verbindungen nicht vernachlässigt. Für Wegebau setzte die
Gemeindeverwaltung im Jahre 1874 13 800 Mark, im Jahre 1909
76 200 Mark, im Jahre 1911 200 000 Mark in den
Haushaltsplan ein. Im Jahre 1907 wurden für Bürgersteige auf der
Provinzialstraße 25 000 Mark verwendet. Ein
Verschönerungsverein hat die Anlage von angenehmen Spazierwegen und
Ruheplätzen in der Umgegend von Dudweiler zu seiner Aufgabe
gemacht. [bookmark: page112]112

		 

		 

	
		
		15. Die Kirche zu Dudweiler.

		a) Bis zur Reformation 1575.

		Eine Kapelle in Dudweiler, die den Nonnen von
St. Peter in Metz gehörte und von Malstatt aus bedient wurde,
ist, wie anfangs erwähnt wurde, für das Jahr 977 urkundlich
bezeugt. Sie scheint, wie Jungk (Heimatkunde 2. A. S. 74)
mit Recht vermutet, erst kurz vorher erbaut worden zu sein, da sie
in der Bestätigungsurkunde für Malstatt vom Jahre 960 nicht erwähnt
wird. Das Kloster von St. Peter in Metz bezog also den Zehnten
in Dudweiler und hatte dafür den Geistlichen zu stellen. Später
erscheint der Graf von Saarbrücken, der auch weltlichen Besitz in
Dudweiler hatte, als Besitzer des Zehnten und des Kirchenpatronats.
Im Jahre 1561 hat Graf Johann IV. Patronat und Zehnten in
Malstatt von St. Peter für 200 Gulden gekauft; um
dieselbe Zeit hat er vermutlich diese Rechte auch in Dudweiler
erworben. Andreae berichtet aus dem 17. Jahrhundert: »Am
großen Zehnten zu Dudweiler hat die Kirch das Halb, von der übrigen
Hälfte hat unser gnädiger Herr das Halb und Dr. Werners Erben von
Zwitzermüllers Erben wegen[bookmark: text39]F39 die ander
Hälft. Ist 2 Teil Korn und 1 Teil Haber.«

		Als selbständige Pfarrei wird Dudweiler im Jahre
1357[bookmark: text40]F40
erwähnt; sie gehörte zum Archipresbyteriat St. Arnual und
zahlte als geistliche Steuer 6 Groschen, einen Betrag, der
ungefähr dem Durchschnitt der damaligen Pfarrbeiträge
gleichkam.

		Im Jahre 1512 stiftete Clesgin (Nikolaus), Meier zu Quierschied,
60 Rheinische Gulden zu einer Wochenmesse an »Unserer lieben
Frauen Altar« in der Kirche zu Dudweiler.[bookmark: text41]F41 Diese [bookmark: page113]113 Schenkung wurde auf Bitten
des Kirchherrn (Pfarrers) Peter von Ramspach (Ransbach), des
Meiers, des Heimbürgen, der Kirchengeschworenen und der Gemeinde
Dudweiler von dem Grafen Johann Ludwig als Kirchenpatron bestätigt.
Der Kirchherr sollte jedes Jahr auf Johannis Baptisten Tag
(24. Juni) für diesen Dienst einen Rheinischen Gulden
erhalten. Auch sollte er für sein Vieh auf dem Wittumhof bis zu
16 Stück Rindvieh, 12 Schweinen und 150 Schafen
eigener Zucht frei vom Hirtenlohn sein. An der Kirche befand sich
eine Bruderschaft, die im Jahre 1542 einen Gulden Kirchensteuer
bezahlte, also auf 200 Gulden Vermögen geschätzt wurde.

		Im Jahre 1529 wurde Herr Heinrich von Nalbach an Stelle des
verstorbenen Herrn Peter Pfarrer in Dudweiler. Im Jahre 1556
erhielt Johann Stephan von Herbitzheim die Pfarre an Stelle des
Herrn Heinrich. Dieser Pfarrer Stephan, später Johann Krahe
genannt, bekannte sich bei der Visitation im Jahre 1575 zur
Augsburgischen Konfession und wurde darauf in seinem Amte
bestätigt. Damit war die Reformation in Dudweiler eingeführt.

			[bookmark: foot39]Vergl. oben im
Kapitel »Besitzverhältnisse im Mittelalter«.
	[bookmark: foot40]Jungk, Regesten Nr. 1672.
	[bookmark: foot41]Die
Urkunde ist von Pfarrer Lichnock mitgeteilt im Dudweiler Anzeiger
1882 Nr. 21.


		b) Die evangelische Kirche und die Gemeinde.

		Im Jahre 1576 wurde die Pfarre Dudweiler mit der Stiftspfarrei
Sulzbach vereinigt. Der Pfarrer erhielt nun zu seinem bisherigen
geringen Einkommen vom Stift 10 Gulden, 6 Malter Korn und
6 Malter Hafer als jährliche Zulage und außerdem den kleinen
Zehnten in Sulzbach.

		Dem Pfarrer Johann Krahe gibt der Superintendent Beilstein in
dem alten Pfarrbuch folgendes Zeugnis:

		»Der Pfarrherr Joannes Krae ist in Zeiten Graf Johans
wohllöblicher Gedächtnis (1554–1574) auf die Pfarr Dudweiler kommen
und ist erstlich gewesen ein Meßpriester, nachmals aber von dem
Papsttumb abgetan und zur Lehr des heiligen Evangelii und zur
formula der Augsburgischen Konfession sich begeben. Ist in
lateinischer Sprach fast nit geübt, hat aber ein gut Fundament in
der Lehr, ist im Predigen fleißig und eines ehrbaren, eingezogenen,
geduldigen Lebens und Wandels. Hat nit wohl das liebe Brot in dem
Ort zu genießen, muß selbst mit zugreifen mit [bookmark: page114]114 Arbeiten, Viehzucht und
dergleichen, derneben er viel Unlusten und Mutwillen von seinen
Pfarrkindern zu jeder Zeit erlitten.«

		Im Jahre 1580 berichtete der Pfarrer von Dudweiler, daß etliche
junge Leute leichtsinnig mit Tanzen sich vergnügten, und daß, als
er solches in der Kirche gerügt, Voltzens Hans ihm öffentlich
widersprochen und gesagt habe, sie wollten es halten, wie es im
Köllertal gehalten werde. Auch das Eingreifen des Superintendenten
Beilstein fruchtete nicht. »Indem ich von dannen hinweg ging, haben
sie öffentlich getanzt ohne alle Scheu und einen Pfeifer von
Spiesen gedungen.«

		Im Jahre 1590 hielt der Superintendent Beilstein zusammen mit
dem Hofrat Lic. jur. Abraham Hertelius eine Kirchenvisitation
in Dudweiler ab und berichtete: »Haben die jungen Knaben und
Töchter gute Antworten aus dem Catechismo gegeben.«

		»Klagte der Pfarrherr sehr wegen seiner armen und geringen
Unterhaltung, bittet sonderlich, daß ihm wegen der Pfarren
Sulzbach, welche er mit sonderlicher Mühe neben der Pfarren
Dudweiler versehe, etwas Besserung widerfahren möge.«

		Am 19. August 1610 fand auf Befehl des Grafen wieder eine
Kirchenvisitation statt. Der Superintendent machte die
Erläuterungspunkte zu der Nassauischen Kirchenordnung von 1576 und
1609 in öffentlicher Versammlung bekannt und ermahnte die Leute von
Dudweiler und Sulzbach, in Untertänigkeit denselben bei Vermeidung
von Strafen nachzuleben. Dann wurde ein Examen abgehalten und »Alt
und Jung nach den vornehmsten Stücken der christlichen Religion
gefragt. Und ist wohl zu verwundern des großen Unverstandes,
sonderlich bei den Alten, welche so gar nichts von Gott wissen oder
kennen. Die jungen Kinder wissen etwas mehr und besser.«

		»Die Pfarrkinder sagen und klagen an dem Pfarrherrn weiter
nichts, denn was der Pfarrherr selbst an ihm klaget, nämlich das
liebe Alter, welches ihn zu allen Dingen ungeschickt macht.
Bekennen doch, daß der Pfarrherr in seinem Amt nichts versäume und
zu jeder Zeit sowohl zu Sulzbach als zu Dudweiler mit Predigen,
Reichen des heiligen Abendmahls, item wenn er zu den Kranken oder
Kinder zu taufen erfordert werde, daß er gutwillig und bereit sich
erzeige und sein gebührendes Amt [bookmark: page115]115 verrichte. Also halte er
sich auch eines stillen und eingezogenen Lebens und Wandels, daß
sie seiner Lehr und Wandels halben nichts zu klagen wissen.«

		»Der Pfarrherr gibt den Gemeinden das Zeugnis, daß sie zwar
fleißig zur Kirchen kommen, aber ohne alles Nachdenken, sonderlich
aber zu Sulzbach, derhalben er sie ohne Unterlaß ermahne und mit
Worten strafe. Weiter könne er nit.«

		Die Gemeinden wurden ermahnt und gelobten Besserung. Einzelne
Leute wurden wegen Fluchens und Versäumnis der Predigt gerügt,
andere, die an Feiertagen Kohlen gegraben, wurden mit Geld
gestraft.

		Die Gemeinde und der Pfarrer waren in Streit wegen eines Zaunes
um den Wittumhof (Pfarrhaus), der zu weit gezogen sein sollte, und
wegen eines Weges durch den Pfarrhof, der ihnen untersagt worden
war, wogegen der Pfarrer sein Recht behauptete.

		Der Pfarrer klagte über die schlechte Beschaffenheit seines
Backofens. Die Gemeinde wollte dem Glöckner die Hälfte seines
Lohnes entziehen. Der Oberamtmann, dessen Urteil der Superintendent
anrief, entschied zu Gunsten des Pfarrers und des Glöckners.

		Johann Krahe wirkte in Dudweiler bis zum Jahre 1611, da er »als
ein alter, unvermöglicher Greis pro emerito deklariert
wurde«.[bookmark: text42]F42 Sein
Nachfolger war Johannes Federlin, der in Straßburg studiert
hatte, vorher Pfarrer in Bischmisheim und dann Lehrer am Gymnasium
zu Saarbrücken gewesen war. Auf ihn folgte 1613 Magister Johannes
Breidenstein. Über eine Visitation im Jahre 1615 berichtet
der Superintendent Keller folgendes:[bookmark: text43]F43

		»Anno 1615 auf Georgi (23. April) haben der ehrenfeste und
hochgelehrte Bartholomeus Werner, Dr., und ich zu Dutweiler auf des
Hochwohlgeborenen Unseres gnädigen Grafen und Herrn Befehl
visitiert, dahin auch die Sulzbacher (wiewohl etwas spät, welches
ihnen verwiesen worden) kommen sind. Da dann der Pfarrer
M. Johann Breidenstein das Evangelium De bono pastore et
ovibus (vom guten Hirten und den Schafen) wohl und nützlich,
[bookmark: page116]116
methodice und umständlich erkläret. Nach beschehener Erinnerung von
den wichtigen Ursachen solcher angestellten Visitation sind Alte
und Junge, Mann und Weib, von den führnemsten Hauptstücken der
christlichen Lehr befragt und verhöret worden. In welchem Examine
zwar etliche sehr übel bestanden, die man ihrer Unwissenheit halber
gestraft und zur Besserung ermahnet. Etliche aber haben sich mit
ihrer Antwort so erzeigt, daß man mit ihnen, als einfältigen
Bauersleuten, wohl hat zufrieden sein können. Die man in ihrer
Erkenntnis zuzunehmen ernstlich ermahnet hat.«

		»Ferner hat man den Ausschuß beider Dörfer des Pfarrers halben
befragt: dem geben sie Zeugnis, daß er auf die Sonntag, Feiertag
und Bettag seine Zeit zu predigen fleißig halte, viermal jährlich
das Abendmahl halte, vor der Kommunion zwar nit allweg, doch
zuweilen die Alten neben den Jungen examiniere, die Kranken fleißig
besuche, doch nur, wenn er gerufen werde, auch in seinem Hauswesen
und sonsten gegen jedermann sich unverweislich und unärgerlich
erzeige, klagen aber 1.) daß er bisweilen zu arg lang, auch
manchmal in die 2 Stunden predigt, 2.) daß er die erste
Predigt zu langsam anfange und die Leut mit der anderen Predigt gar
zu lang aufgehalten werden, 3.) daß er das Faselvieh über das
andere Jahr nit doppelt halten wolle, da sie doch wegen der Menge
des Viehs zween Fasel (Stiere) haben müssen. Darauf dem Pfarrer
befohlen worden 1.) der Kürze in seiner Predigten sich zu
befleißigen und die Leut über ein Stund nit aufzuhalten,
2.) die Predigten nicht erst um 8 Uhr, sondern gleich
nach den sechsen anzufangen, 3.) des Fasels halben sich auf
den Herrn Oberamptmann und Visitarores zu berufen, 4.) das
Abendmahl jährlich nit nur vier- sondern fünfmal zu halten,
5.) alle Kommunikanten privatim zu examinieren und zu verhören
und diejenigen, so die Hauptstück des Catechismi nit erzählen
können, nit zuzulassen, 6.) die Kranken nach Gelegenheit auch
unaufgefordert zu besuchen, 7.) allweg auf die Bettag nach der
Predigt Zensur zu halten, 8.) die sonntäglichen Feste ganz und
die Aposteltage halb zu halten.«

		Der Pfarrer ist befragt worden:

		
	»von den Erläuterungspunkten zur Kirchenordnung, davon er
nichts zu sagen weiß, weil es ihm von Herrn Gebhard selig (dem
Superintendenten Gebhard Beilstein) nit befohlen [bookmark: page117]117 worden. Ist ihm aber
injungiert (eingeschärft) worden, dieselben abzuschreiben und mit
Gelegenheit seinen Gemeinen vorzulesen und sich in der
Kirchendisziplin darnach zu richten;

	ob er auch ärgerliche Pfarrkinder habe; darauf er klaget über
Wagners Elsen Sohn Velten, daß er seines delicti halben Poenitenz
(Buße) getan, aber die 2 Gulden Kirchenstraf nit erlegen
wollen. Ist beschickt worden, und weil er demütig umb Erlassung
derselben, auch vom Pfarrer ein testimonium pietatis (Zeugnis der
Frömmigkeit) hat, sind sie ihm nachgelassen worden. Wunnen Nickel
hat unter der Predigt Bäume gehauen. Hats auch abgebeten und
Besserung versprochen. Kremer Sonntag ist ein grausamer Flucher und
ein epikurischer Verachter des Ministerii (geistlichen Amtes); ist
aber nit einheimisch, sondern zu Bockenheim (Saarunion) auf dem
Markt gewesen. Trensen Christmann ist auch ein solcher gewesen, hat
sich aber um etwas gebessert. Matthes Wolff, ein gottloser Gesell
zu Sulzbach, ist nit vorhanden gewesen. Der Kirchenordnung zuwider
werde alle Jahre die Kirchweih und auf viel Sonntag im Jahre ein
Sonntagstanz gehalten. Sulzbacher klagen bitterlich über den
merklichen großen Schaden der wilden Schweine in Äckern und Wiesen.
Kirchenseniores zu Dutweiler sind Christmann und Friedrich Berger,
zu Sulzbach Wolffen Seyfried und Siegwart Müller. Sind ihres
Berufes erinnert und demselbigen fleißig nachzukommen ernstlich
vermahnet worden.«



		Pfarrer hat sich beklagt, daß die Pfarrscheuer gar verfalle und
notwendig aufzurichten und zu bessern.

		»Ad referendum« (zum Bericht an die Regierung):

		
	Wie sich der Pfarrer des Faselviehs halben halten soll,

	Matthes Wolffen zu Sulzbach Epicurismum zu strafen,

	Kirchweihen und Sonntagstänze abzuschaffen,

	Wilde Sau aufzufangen,

	Pfarrers Scheuer zu verbessern.



		N. B. als die Mahlzeit gehalten worden, hat man den zween Meiern
und 4 Senioren zu verzehren gegeben 24 Batzen.« [bookmark: page118]118

		Man sieht hieraus, wie sehr die Vergnügungssucht damals
eingeschränkt war.

		Im Jahre 1617 nahm der Superintendent Keller wieder eine
Visitation in Dudweiler mit dem Kirchenschaffner Adam Ochs vor. Die
Prüfung hatte ein besseres Ergebnis als die erste. Mit dem Pfarrer
war die Gemeinde zufrieden. Bei einzelnen Bewohnern wurde seltener
Kirchenbesuch und Fernbleiben vom Abendmahl gerügt. Die Abwesenden
wurden um einen Ortsgulden (Viertelgulden) gestraft.

		Die Visitation des Jahres 1621 wurde dadurch gestört, daß die
Jäger des Grafen die halbe Gemeinde aufgeboten hatten, mit ihnen
hinauszuziehen und Vorbereitungen für die am nächsten Tage
stattfindende Jagd zu treffen. Die Prüfung verlief mit wenigen
Ausnahmen befriedigend. Der Pfarrer war dem Weingenuß ergeben und
zu Händeln geneigt, doch hatte er sich nach dem Zeugnis der
Gemeinde gebessert. Zwei zanksüchtige Weiber wurden ermahnt und
leisteten Abbitte.

		1622 wurde der Pfarrer Johann Breidenstein, der über seine
geringe Besoldung geklagt hatte, nach Morscheim in der Herrschaft
Kirchheim versetzt. An seine Stelle wurde von dem Grafen Valentin
Molitor (Müller), der vorher 5 Jahre Lehrer am
Gymnasium zu Saarbrücken gewesen war, auf Vorschlag des
Presbyteriums berufen, nachdem er mit Jodocus Holler »von der
Kanzel gehört und nochmalen von den vornehmsten Punkten und
Articulen christlicher Lehr examiniert worden.«

		In der Visitation im Jahre 1624 nahmen außer dem
Superintendenten Keller und Dr. Werner der Schultheiß Bernhard
Wölfflin und der Kirchenschaffner Engelbert Balduin teil. Keller
wies auf die Notwendigkeit der Visitationen in diesen gefährlichen,
bösen Zeiten hin und prüfte zusammen mit dem Pfarrer Schlosser von
Saarbrücken Alt und Jung im Katechismus, wobei die meisten ziemlich
gut antworteten. Die Gemeinde war mit dem Pfarrer zufrieden. Leute,
die lieblos gegen ihre Eltern waren oder sich von dem Kirchenbesuch
fernhielten, wurden zur Besserung ermahnt.

		Die Verwilderung, die der Krieg mit sich brachte, zeigte sich
bei den folgenden Visitationen. Fälle von Unzucht und Ehebruch
wurden angezeigt; selbst die Pfarrer von Dudweiler und Scheid waren
miteinander in Streit geraten, der in Tätlichkeiten ausartete.
[bookmark: page119]119

		Mit dem Jahre 1627 schließt die Niederschrift. Die jährlichen
Kirchenvisitationen wurden später wieder eingeführt. Die
Visitatoren, der Inspektor und ein Rat, wurden von den
Gemeindeleuten mit Wagen abgeholt und ebenso wieder heimgebracht.
Nach der Visitation gab der Pfarrer den beiden Visitatoren eine
Mahlzeit, für die ihm 2 Gulden vom Stift vergütet wurden. Im
Jahre 1731 wurde dieser Betrag auf einen Taler herabgesetzt.

		Pfarrer Molitor kam 1631 nach Bischmisheim. Sein Nachfolger war
Johann Peter Franke. Von 1634–1635 war Balthasar
Pistorius Pfarrer in Dudweiler. Dann wurde auch unser Dorf
von feindlicher Verwüstung heimgesucht, und die wenigen Bewohner,
die am Leben blieben, waren ohne Seelsorger. Erst im Jahre 1667
hören wir wieder von einem Pfarrer in Dudweiler; es war Johann
Nikolaus Hufschlag. Aber es war ein solcher Mangel an
Geistlichen, daß Hufschlag nicht nur Dudweiler, sondern auch
Lummerschied, Numborn, Quierschied, Holz und Güdingen zu versehen
hatte. Bei dieser Arbeitslast ist es nicht zu verwundern, daß er
sich nach einer besseren Stelle umsah; er wurde 1686 nach
Völklingen versetzt. Nun blieb die Pfarrstelle Dudweiler-Sulzbach
unbesetzt, und die Pfarre wurde Filiale von St. Johann. Erst
im Jahre 1714 kam wieder ein Pfarrer nach Dudweiler, Christian
Ludwig Barthels, der Zeit fand, ein ausführliches Pfarrbuch
zu schreiben, obwohl er nicht nur die Pfarrei Dudweiler, sondern
auch Sulzbach, Scheidt, den Alaunberg, den Neuweiler Hof, den
Hühnerfelderhof und die beiden Eisenschmelzen zu versorgen hatte.
Über seine Berufung berichtet er folgendes:

		
»Durch Gottes sonderbare Fügung mußte es sich so schicken, daß
ich von Straßburg aus, allwo ich schon sieben Jahre studiert hatte,
meine lieben Eltern zu Ottweiler zu besuchen, den 31. Martii
1714 als den Sambstag vor Ostern zu Saarbrücken ankam, auch wegen
allzu übelen Wetters daselbst verweilen mußte. Da nun meine Ankunft
sogleich auch bei dem regierenden Herrn Grafen kund wurde, gefiel
es demselben, mir durch den Herrn Inspektorem Beer eine
Gastpredigt auf den nächsten Osterdienstag zu Saarbrücken und zwar
über das ordentliche Festevangelium abzulegen gnädigst anbefehlen
zu lassen. Ob ich nun an nichts weniger als an eine solche Predigt
gedacht, so durfte ich doch selbige nicht abschlagen, und stunde
mir der liebe Gott in derselben mit seiner Gnade so bei, daß sie
cum applausu abgeleget und dadurch ein unvorhergesehener Anfang zu
meiner Beförderung gemacht wurde, indem sogleich den darauf
[bookmark: page120]120
folgenden Montag als den 9. Aprilis auf hochgräflichen Befehl
ein zweistündiges Tentamen durch obbemeldten Herrn Inspektorem mit
mir vorgenommen wurde, welches auch so abgeloffen, daß man mich zum
Examine rigoroso admittierte, so vor dem ganzen ehrwürdigen
Nassau-Saarbrückischen Conventu ecclesiastico den 19. April
ist vorgenommen worden, auf welches gleich anderen Tags nach der
Freitagspredigt die Ordination folgte, da ich zu einem Pfarrer und
Seelsorger der beiden Gemeinden Dudweiler und Mohlstatt gemacht
wurde, ohne einmal den Ort gesehen oder gewußt zu haben, daß ein
solcher Ort in der Welt befindlich, und an welchem ich an Leib und
Seele so sehr, doch nach dem allweisen Rat meines Gottes, würde
geprüft werden. Die Ordination geschah erst am 19. Mai, weil
ich zuvor wieder auf Straßburg reisen und meine Sachen abholen,
auch mich zu einer Haushaltung anschicken mußte. Die
Antrittspredigt hielt ich den folgenden Tag, als feria
I. Pentecostali (1. Pfingsttag) zu Dudweiler und am
hl. Pfingstmontag zu Mohlstatt.«



		Da das im Jahre 1590 gebaute Pfarrhaus ganz verfallen war, so
wurde es nach Besichtigung durch den Rat Schmidt und den
Stiftsschaffner Haldy gründlich erneuert, wie Barthels in
behaglicher Breite erzählt. Am 14. Juli 1714 brachte er seinen
Hausrat von Ottweiler mit zwei Fuhren ein, die ihm die Gemeinde
Dudweiler und die Filiale Malstatt stellten. Scheuer, Ställe,
Garten und Wiesen wurden ebenfalls in Stand gesetzt und der
Kirchbrunnen im Verein mit den Nachbarn neu eingefaßt.

		Von dem Einkommen des Pfarrers gibt eine Niederschrift aus dem
Jahre 1576 Bericht. Er wohnte anfangs in dem Wittumhof,[bookmark: text44]F44 der aus einem Wohnhaus, Stall, Scheuer
und Gärten bestand, doch waren die Gebäude baufällig. Es wurde bald
ein neues Pfarrhaus gebaut und der Wittumhof gegen einen Zins an
Dorfbewohner vermietet. Der Pfarrer bezog den halben Zehnten,
nämlich 20 Malter Korn, 10 Malter Hafer und 6 Fuder
»Wieswachs«, dazu hatte er 9 Acker Land sowie zwei Rodbüsche,
um 3½ Malter Korn zu ernten. Ferner erhielt er
25 Kapaune, 2 Hühner und an Geld 20 Albus und
2 Denare, also ein sehr geringes Bareinkommen. Weiter erhielt
er den halben kleinen Zehnten und Freiheit vom Hirtenlohn. Dagegen
hatte er für die [bookmark: page121]121 Gemeinde das Faselvieh zu füttern und den Chor
der Kirche im Bau zu erhalten.

		Für die Kirchenfabrik, d. h. die Unterhaltung der Kirche wies
die Brudermeister-Rechnung ein Vermögen von 93 Gulden auf;
ferner bezog die Bruderschaft 2½ Fuder Wieswachs und von einer
Wiese 10 Denare Zins; sie besaß 10 Acker Land und einen
Rodbusch »mit 2 Malter zu besähen.«[bookmark: text45]F45

		Das Einkommen des Pfarrers betrug im Jahre
1714

		1. an Geld

		

	Pfarrgehalt von Dudweiler, geschätzt auf
	75
	Gulden



	Für 2 Wiesen in Malstatt, die an die Stadtpfarrer

abgetreten waren 
	24
	"



	Seit 1739 für die abgetretene Pfarrei Malstatt
	50
	"



	
	





	Sa. 
	149
	Gulden.




		2. an Früchten:

		

	An Korn
	38
	Quart



	An Hafer
	24
	"



	An Weizen 
	6
	"



	An Gerste
	6
	"



	
	





	Sa. 
	74
	Quart.




		Außerdem hatte der Pfarrer Nutzung von Gärten, Wiesen, Feldern
und Rodbüschen. Das Pfarrwittum lag in der Hirschbach; auch gab es
Wittumgarten in dem Dorf. Ferner hatte der Pfarrer die Hälfte (die
andere Hälfte die Herrschaft) des kleinen Zehnten, nämlich von
Hanf, Flachs, Ferkeln, Lämmern, Immen (Bienen), Gänsen, Rapssamen
und Hirse; in den Wittumhäusern und Gütern aber hatte er den
kleinen Zehnten allein.

		Auch erhob der Pfarrer von den Wittumgütern einen Kappenzins,
der in Geld abgetragen wurde und jährlich 2 Gulden
22 Kreuzer und 2 Pfg. ergab. Jeder Fuhrmann
evangelisch-lutherischer oder reformierter Religion mußte dem
Pfarrer jährlich einen Wagen oder einen Karren Brennholz
unentgeltlich einfahren: freilich waren die Fuhrleute darin sehr
säumig und widerwillig. Das Holz lieferte teils die Herrschaft,
teils die Gemeinde. [bookmark: page122]122

		Für eine Kindtaufe wurde ½ Gulden, für eine Trauung
1 Taler, für eine Leichenpredigt ebenfalls 1 Taler, für
einen Leichensermon ½ Taler bezahlt, für Konfirmation
außerhalb des Dorfes je ½ Gulden. Bei Hochzeitsmahlzeiten war
der Pfarrer und seine Hausfrau irtenfrei (kostenfrei), auch konnten
beide an den Kindtaufmahlzeiten teilnehmen. Alle Haushaltungen
hatten dem Pfarrer Ostereier zu liefern.

		Ferner hatte der Pfarrer die Schule für seine Kinder frei, doch
ließ er dem Schulmeister zu Neujahr »eine Ergötzlichkeit
widerfahren«. Auch hatte er das Recht, 16 Stück Rindvieh,
12 Schweine und 50 Schafe sowie 3–4 Geißen frei von
Hirtenlohn zu halten. Gänse aber waren nicht frei. Da der Pfarrer
Barthels wegen Futtermangels keine 16 Stück Rindvieh halten
konnte, hielt er sich mehr Schweine, manchmal bis zu 30 Stück,
ohne Hirtenlohn zu zahlen, und ließ sie auch in den Eckerig
treiben. Im Jahre 1732 verkaufte er 6 Schweine für
30 Gulden an einen fremden Metzger und war sehr traurig, als
ihm die Landkammer das Kreuzergeld (1 Kreuzer auf den Gulden)
abverlangte.

		Der Pfarrer hatte von alther die Verpflichtung, das Faselvieh
und zwar den Gemeindeeber oder Bär ganz zu unterhalten, sowie den
Stier oder Farren mit der Gemeinde von Jahr zu Jahr abwechselnd.
Pfarrer Barthels suchte anfangs dieser lästigen Verpflichtung sich
zu entziehen, erklärte sich aber schließlich bereit, den Eber zu
halten, doch die Gemeinde machte oft Ausstellungen, daß der Eber
nicht gut gefüttert und nicht stark genug sei. Schließlich traf ihn
das Mißgeschick, daß sein Eber von dem Eber von Neuweiler weidwund
gehauen wurde und getötet werden mußte. Als die Gemeinde das
Einstellen eines anderen Ebers verlangte, weigerte sich der
Pfarrer, worauf die Gemeinde ihn bei dem Grafen verklagte. Dieser
entschied, daß der Pfarrer von der Unterhaltung des Faselviehs ganz
frei sein, aber von dem Gemeindemann, der den Eber halte, den
kleinen Zehnten nicht einziehen sollte.

		Der Pfarrer von Dudweiler hatte auch das Recht, in dem Sulzbach
zu fischen, und zwar von der Dudweiler Brücke bis an die Sulzbacher
Banngrenze. Obgleich durch das vom Kohlenberg herabfließende
»giftige Wasser« viele Fische getötet oder verjagt wurden, nahm
Pfarrer Barthels doch dieses Recht wieder in [bookmark: page123]123 Anspruch und erwirkte im
Jahre 1727 von dem Grafen Friedrich Ludwig dessen Bestätigung. Er
übte dieses Recht auch bis zum Jahre 1740 aus. In diesem Jahre aber
kam Fürst Wilhelm Heinrich nach Dudweiler zur Jagd, stieg mit
seinem Gefolge bei dem Pfarrer ab und ließ hier das mitgebrachte
Mittagsmahl zubereiten. Nach der Mahlzeit brachte der
Oberforstmeister von Botzheim die Berechtigung des Pfarrers zu
fischen zur Sprache und erklärte, die Fürstliche Durchlaucht
brauche ihre Bäche selber. Als der Pfarrer seine Berechtigung
bewies, gestattete ihm der Fürst, gegen Verzicht auf sein
Fischereirecht jährlich einen Zentner Karpfen aus dem
herrschaftlichen Weiher nach und nach abholen zu lassen. Damit war
der Pfarrer zufrieden, ließ aber schließlich die Fische durch den
Forstsekretarius Schmoll für 7½ Gulden verkaufen.

		Im Jahre 1761 berechnete der Pfarrer Barthels (Sohn) sein
Einkommen auf 272 Gulden 53 Kreuzer. Dazu kamen
20 Klafter Holz, frei eingefahren, der Hirschbacher
Fruchtzehnt, Freiheit vom Hirtenlohn, freies Brechen des Gewirks
und das Einkommen aus den Pfarrgütern.

		Im Jahre 1764 wurde mit Rücksicht auf die Beschwerlichkeit des
Dienstes das Einkommen des Pfarrers von Dudweiler auf
560 Gulden erhöht.

		»Unter diesem Anschlag soll jeder freie Wohnung, einen Garten
von 1½ Morgen, 3 Morgen des besten Feldlands nach der
Wahl des damaligen Besitzers, so viel Wiesen, daß er
10 milliers Heu und Grummet habe, 20 Malter Korn,
12 Malter Hafer, 3 Malter Weizen, 3 Malter Gerste
und 20 Klafter Holz, alles nach dem in actis der Pfarrei
Malstatt bemerkten Anschlag und der eidlichen Taxation genießen;
der Überrest aber teils durch die selbst von dem Herrn Pfarrer
angeschlagenen Accidenzien, Weidefreiheit etc., teils durch bares
Geld zugelegt werden, wobei jedoch das Gespänne, so die Untertanen
hier und da leisten, und dergl. nicht wohl einer Schätzung fähige
Utilitäten ohne Anschlag zu belassen.«

		Dieser Ansatz der Besoldung scheint Schwierigkeiten gemacht zu
haben; denn im Jahre 1767 kehrte man zu der alten Besoldungsart
zurück: [bookmark: page124]124

		»75 Gulden bar, 17 Malter Korn, 12 Malter Hafer, 3 Malter
Weizen und 3 Malter Gerste aus dem Stift, Nutzung von Gärten,
Wiesen und Ackerland auf Dudweiler und Sulzbacher Bann,
Hirschbacher Fruchtzehnt, 20 Klafter Brennholz, freie Wohnung,
freie Weide und Freiheit von Hirtenlohn, sowie die gewöhnlichen
iura stolae und Accidenzien.«

		Im Jahre 1725 wurde das Pfarrhaus durch einen Anbau erweitert
und erneuert, wozu die Gemeinde Hand- und Fuhrfronden leistete und
das Stift St. Arnual (Stiftsschaffner Lipp) 360 Gulden
bezahlte. 1735 wurde abermals eine Erneuerung des Pfarrhauses
vorgenommen.

		Im Jahre 1738 wurde Malstatt mit der Filiale Gersweiler eine
selbständige Pfarrei, die dem Rektor des Gymnasiums in Saarbrücken,
Johann Friedrich Dern, verliehen wurde.

		In der Kirche saßen Männer und Frauen nach dem Alter und gingen
auch in dieser Ordnung zum Abendmahl. Großen Unwillen erregte es in
der Gemeinde, als das Konsistorium anordnete, daß die Bewohner von
Sulzbach und Neuweiler ihrem Alter nach unter den Dudweilern sitzen
sollten. Schließlich wurde durch Beschluß des Konsistoriums
angeordnet, daß Männer und Frauen nach ihrem Heiratsjahr sitzen
sollten.

		Vom Glöckner heißt es in dem Pfarrbuch:

		»Hat von einem jeden Haussess ein Fass Korn. Wann der Glöckner
dem Pfarrherrn die Frucht in die Mühle führt, ist ihm der Pfarrherr
schuldig, alle Jahre vier Imbs (Mahlzeiten) auf die vier Feste zu
geben.«

		Ein Kelch war bei der Einführung der Reformation in der Kirche
nicht vorhanden, sondern wurde von Sulzbach entliehen. »Ist zuvor
noch einer dagewesen, den hat einer zu Dudweiler gestohlen; ist
deshalb mit dem Schwerte gestraft worden.«

		Im Jahre 1745 zählte man in Dudweiler 26 lutherische,
3 reformierte und 7 katholische Familien. »Die Kirch
daselbst ist eine Mutterkirch; Scheidt und Sulzbach sind Filiale
davon, wiewohl letzter Ort keine Kirch, sondern nur Rudera
(Trümmer) einer im 30jährigen Krieg verstörten lutherischen Kirche
hat. Die Katholischen gehen nach St. Johann und haben zwar das
Recht, ihre Toten zu Dudweiler zu begraben, werden aber mehrenteils
nach St. Johann geführet und daselbst beerdigt.« [bookmark: page125]125

		Der Pfarrer predigte an Sonn- und Feiertagen abwechselnd
vormittags in Dudweiler und Malstatt; ebenso wechselte die
Nachmittagspredigt an beiden Orten, sodaß er an jedem Orte einmal
vormittags oder nachmittags predigte. Später kamen noch
Friedrichsthal und Scheidt hinzu. Da der Pfarrer diese Wege zu Fuß
machen mußte, kam er auf den Gedanken, seine Schritte zu zählen,
und fand, daß er von seiner Studierstube bis in die Malstatter
Kirche über die Fischbacher Schmelze 9950 Schritte, über
St. Johann 10 450 Schritte und nach Friedrichsthal bis zu
Eberhards Haus 8230 Schritte zu machen hatte. Außerdem wurde
monatlich ein Bettag gehalten. Die Bettage und Aposteltag
(15. Juli) waren halbe Feiertage. Am Sonntag nach dem Bettag
wurde keine Predigt gehalten, sondern nur ein »Kirchensermon« vor
dem Altar über das Evangelium und dann eine Katechismus-Prüfung mit
Alten und Jungen. Zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten wurde ein
dritter Feiertag als halber Feiertag gehalten. Am Matthäustage
(21. September) wurde das Erntedankfest gefeiert. Nach
Weihnachten wurde eine Bet- und Bußwoche gehalten, nämlich
Dienstags und Freitags. Die Kinderlehre dauerte von Ostern bis
Michaelis und schloß sich an die Nachmittagspredigt an.

		Bei Taufen wurden Reformierte und Katholiken als Gevattersleute
nicht ausgeschlossen, aber es durfte höchstens ein Katholik unter
den Taufgästen sein, auch sollten nicht lauter Reformierte
zugelassen werden, sondern wenigstens ein Anhänger der
Augsburgischen Konfession dabei sein. Trauungen durften nur
vorgenommen werden, wenn eine zustimmende Bescheinigung der
Obrigkeit vorlag. Ehen zwischen Lutherischen und Reformierten
wurden nur erlaubt, wenn die Erziehung der Kinder im lutherischen
Glauben zugesagt wurde. Ehen zwischen Evangelischen und Katholiken
waren verboten.

		Bei Leichenbegängnissen wurde vom Trauerhause bis zum Grab
gesungen. Die kirchlichen Handlungen für die Reformierten wurden
von dem lutherischen Pfarrer versehen.

		Alljährlich fand eine Kirchenvisitation durch den Inspektor und
einen Regierungsrat von Saarbrücken statt. Dann wurde Gottesdienst
gehalten und eine Ermahnung an die Gemeinde gerichtet, auch die
Schulmeister geprüft und ermahnt. [bookmark: page126]126

		Mit dem sittlichen Zustand der Gemeinde Dudweiler war Pfarrer
Barthels wenig zufrieden. Ich will seine eigenen Worte aus dem
Jahre 1718 anführen:

		»Weillen in der Kirche zu Duttweiler schon lange Zeit viele
Unordnungen im Schwange gegangen, indem alles untereinander
gesessen, auch sonsten überhaupt im ganzen Dorfe alles, sowohl
Sonn- und Feiertags als auch sonsten, drunter und drüber gegangen,
indem ein jeder getan, was er gewollt und ihm gut gedeucht, weillen
es vornehmlich auch an der gehörigen Aufsicht gefehlet, als habe
vor nötig gehalten, einen Gerichtsstuhl aufzuführen, in welchem den
Meier Adolf Wunn, den Brudermeister Hans Peter Krämer samt zweien
von mir mit herrschaftlichem Consens neuerwählten Kirchencensoren,
welche auf alles übele Wesen, so vorgehen möchte und bisher gar
sehr und ohngescheut im Schwang gegangen, Achtung haben und
selbiges bei der monatlichen Censur vorbringen sollten, als
namentlich Matthias Maull und Hans Peter Lorenz, die auch in anno
1726 durch Hochgräfliche Kanzlei zu Gerichtsmännern erwählet
worden, angewiesen, auch sie nach der Hochgräflichen
Nassau-Saarbrückischen Kirchenordnung ihrer Pflicht und der daran
hangenden kleinen Ergötzlichkeit wie auch Verantwortung bei Gott
und Menschen nachdrücklich erinnert und also einen ernsten Anfang,
wiewohl leider viele Jahre mit gar schlechtem Success (Erfolg) zu
künftigen guten Ordnungen gemacht. Da die obigen Censores im Amt,
Leib und Gemüt baufällig worden, hat ein fürstliches Konsistorium
auf mein Begehren Heinrich Bomm und Johann Adam Pfützen in dieses
Amt gesetzt, so Gott segnen wolle.«

		»Da die obigen alten Censores und Gerichtsmänner immer elender
worden, als hat eine hochfürstliche Regierung zu Saarbrücken
folgende Männer in anno 1739 in solch Gericht eingesetzet, als Hans
Adam Krämer, Heinrich Bomm und Hans Georg Pfitzer. Ist geschehen
den 7. April a. c. und auch der Gemeinde den 11.
ds. Mts. vorgestellet.«

		Pfarrer Barthels fand bei den Dorfbewohnern heftiges
Widerstreben gegen die Kirchenzensur und mußte die Hilfe der
Obrigkeit anrufen. Die Wiedereinführung der Kirchenzensur wurde im
Jahre 1726 durch den General-Superintendenten Dr. Lange bei einer
Generalvisitation in Saarbrücken ausdrücklich gebilligt und
[bookmark: page127]127 im
August desselben Jahres die erste Zensur von dem Pfarrer unter
Beistand des Meiers, des Brudermeisters und der Zensoren
abgehalten; aber es wurde keine wesentliche Besserung der Sitten
erzielt. Die Schilderung des Pfarrers Barthels wird noch im Jahre
1824 durch den damaligen Pfarrer Römer als zutreffend
anerkannt.

		Auch in dem landwirtschaftlichen Betrieb herrschte große
Unordnung. Die Regierung schickte deshalb im Jahre 1736 den
Konsistorialassessor Pfarrer Steinhauer und den Registrator Thomae
nach Dudweiler, um der Gemeinde die nötigen Vorhaltungen zu machen.
Da dies wenig fruchtete, so wurde im Jahre 1738 auf
herrschaftlichen Befehl ein Halseisen (Pranger) aufgerichtet, um
»heillose Leute« daran zu stellen; auch sollte noch ein Esel,
Trill, Cachot oder Gefängnis aufgerichtet werden. Pfarrer Barthels
klagte auch, daß viel Parteiwesen im Dorfe herrsche. In der Schule
gab es Streitigkeiten mit Katholiken und Reformierten, die den
Heidelberger Katechismus statt den Lutherischen gebrauchen wollten,
aber von der Regierung abgewiesen wurden. Im Jahre 1743 verließ
Pfarrer Barthels Dudweiler, wo er viel Ärger erlebt hatte, und
übernahm die Pfarrei Malstatt, die seit 1739 von Dudweiler
abgetrennt worden war. Hier ist er im Jahre 1749 im Alter von
60 Jahren gestorben. Sein Nachfolger wurde Johann Balthasar
Ulrici, der 12 Jahre Pfarrer in Dudweiler war. Er wurde
wegen Ehebruchs abgesetzt und mußte öffentliche Kirchenbuße tun.
Auf ihn folgte Johann Christian Barthels, der Sohn des
früheren Pfarrers Christian Ludwig Barthels. Er blieb 8 Jahre.
1764 wurde er nach Saarbrücken berufen, wo er Inspektor wurde und
im Jahre 1806 in hohem Alter starb.

		Im Jahre 1756 berichtete Regierungsrat Lex über die kirchlichen
Verhältnisse in Dudweiler folgendes:

		»Es wohnen dreierlei Religionsverwandte hier, von denen die
Lutheraner am stärksten, die Katholiken schwächer und die
Reformierten am schwächsten sind. Der allhier wohnende lutherische
Pfarrer heißt Barthels, der reformierte wohnt zu Saarbrücken und
heißt Mansa, der katholische Pastor heißt Namour und wohnet in
St. Johann.« [bookmark: page128]128

		»Es stehet nicht nur eine Kirche, sondern auch ein Schulhaus
hierselbst, und sind zu dieser Mutterkirche eingepfarrt die
Lutheraner zu Sulzbach und Scheidt mit den dahin gehörigen Orten
und Höfen, desgleichen von der Friedrichsthaler Glashütte Oberamts
Ottweiler nebst der neuen Schmelz und dem Neuen Haus wie auch dem
Hühnerfelder Hof. Die hiesige Kirche gehört den Lutheranern
alleine; der Kirchhof um dieselbe ist zwischen denen allhier
wohnenden sämtlichen Religionen gemeinschaftlich, jedoch mit dem
Unterschied, daß der Pastor seine Toten allhier selbst begraben
darf, die Reformierten aber von dem lutherischen Pfarrer beerdigt
werden. Den Turm und die Glocken selbst stellet und erhält nebst
der Schule die ganze Gemeinde; das Schiff der Kirche aber wie auch
das Pfarrhaus bauet und erhält das Stift St. Arnual, jedoch
leisten die Lutheraner die nötigen Fronden und Beköstigung der
Handwerksleute; dagegen ziehet das gedachte Stift die Hälfte des
großen Fruchtzehnten auf dem hiesigen Bann gegen gnädigste
Herrschaft, wie denn auch ebendiese den kleinen Gewirk-,
Rapssamen-, Hirsen-, Immen-, Gänse- und Ferkelzehenden zur Hälfte
gegen den hiesigen lutherischen Pfarrer erhebet. Der lutherische
und reformierte Pfarrer wird von der gnädigsten Herrschaft gesetzet
und der erstere ordinarie und völlig, der letztere aber nur noch
zur Zeit und teils aus dem Stift St. Arnual salariert.
Dahingegen der katholische Pastor von dem Bischof zu Metz aus dem
Kloster Wadgassen gesetzet und von dem König von Frankreich
besoldet wird.«

		Im Jahre 1766 schaffte die Gemeinde eine von dem Orgelmacher
Geib in St. Johann verfertigte Orgel für 500 Gulden an.
Im Jahre 1802 wurde die Pfarrei Dudweiler mit Heusweiler,
Völklingen, Dirmingen und Neunkirchen dem Lokalkonsistorium
St. Johann unterstellt.

		Nach dem Übergang des Landes an Preußen wurde die Pfarrei
Dudweiler der Kreissynode Saarbrücken zugeteilt (1842 bis 1850
Superintendent Oberpfarrer Dr. Follenius in St. Johann); bei
der Teilung der Kreissynode in die Synoden Saarbrücken und
St. Johann kam Dudweiler zur Synode St. Johann. Die
Seelenzahl betrug im Jahre 1848 ungefähr 1050; damals waren die
Gemeinden Sulzbach, Friedrichsthal-Bildstock, Fischbach,
Jägersfreude und Scheidt mit Scheidterberg, Eschberg, Goffontaine,
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Lottenhammer, Scheidterhammer und Rentrisch nach Dudweiler
eingepfarrt. Das Presbyterium zählte 10, die größere
Gemeindevertretung 40 Mitglieder. 1854 wurde die Pfarrei
Sulzbach von Dudweiler getrennt.

		Scheidt wurde 1891, Herrensohr 1903 selbständig, Fischbach und
Camphausen haben seit dem 1. Januar 1914 eigenen Gottesdienst
im Schulhaus in Camphausen.

		Evangelische Pfarrer von Dudweiler und
Sulzbach.

		

	1575–1611
	Johannes Krahe,



	1611–1613
	Johannes Federlin,



	1613–1622
	Magister Joh. Breidenstein,



	1622–1631
	Valentin Müller (Molitor), 1631 nach Bischmisheim berufen,



	1631–1634
	Joh. Peter Franke,



	1634–1635
	Balthasar Pistorius,



	1658–1667
	wurde Dudweiler von St. Johann versorgt,



	1667–1686
	Johann Nikolaus Hufschlag,



	1686–1714
	Dudweiler Filiale von St. Johann,



	1714–1743
	Christian Ludwig Barthels (geb. 1689), bis 1738 auch Pfarrer zu
Malstatt, 1744 nach Malstatt und Gersweiler versetzt
(† 1749),



	1744–1756
	Johann Balthasar Ulrici aus Wiesbaden,



	1756–1764
	Joh. Christian Barthels (Sohn von Christian Ludwig Barthels;
kam 1764 nach Saarbrücken, 1771–1780 Oberpfarrer in Ottweiler,
1780–1804 Inspektor in Saarbrücken, † 1806),



	1764–1782
	Karl Friedrich Hild (vorher in Heusweiler),



	1783–1823
	Wilhelm Christian Reinhold (vorher in Bischmisheim),



	1824–1839
	Karl Ludwig Römer (vorher in Kölln, 1839 nach
Saarbrücken),



	1840–1844
	Ludwig Fauth,



	1846–1854
	Georg Ludwig Brandt,



	1854–1882
	Georg Konrad Brandt,



	1869–1890
	Wilhelm Lichnock (anfangs 2. Pfarrer, 1890 nach
St. Johann, Superintendent),



	1884–1912
	Hermann Trommershausen (anfangs 2. Pfarrer),



	1890–1898
	Gustav Cörper (2. Pfarrer, jetzt in Kleve), [bookmark: page130]130



	1898–1906
	Karl Uhrmacher (2. Pfarrer, 1906 nach Herrensohr, jetzt in
St. Arnual),



	seit 1907
	Friedrich Schmidt, 1. Pfarrer,



	seit 1912
	Wilhelm Schaun, 2. Pfarrer.
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		Alte Kirche in Dudweiler. Das Schiff ist beim
Bau des neuen 18klassigen Schulhauses im Jahre 1908 niedergelegt
worden. Der Turm wurde erhalten, im Jahre 1908 erneuert und ist
seitdem unter den Schutz des Provinzialkonservators für
Denkmalpflege und Heimatschutz gestellt.

			[bookmark: foot42]Pfarrarchiv zu Dudweiler.
	[bookmark: foot43]Stiftsarchiv von St. Arnual, Kirchen-, Pfarr- und
Schulsachen S. 115. f.
	[bookmark: foot44]Wittum bezeichnet das Pfarrgut. Vielleicht war dies der
Hof, den Mathilde Repper i. J. 1369 dem Stift
St. Arnual schenkte. Er wurde im vorigen Jahrhundert von dem
Fiskus für 7500 Taler zur Anlage der Bergmannskolonie »auf
Diefelten« angekauft.
	[bookmark: foot45]Dumesnil, das Stift St. Arnual in seiner
Rechtsentwicklung, S. 352 f.


		c) Der evangelische Kirchenbau in Dudweiler.

		Pfarrer Barthels berichtet über den Zustand der Kirche im Jahre
1714 folgendes:

		»Es hat die Kirche zu Dudweiler bei meiner Ankunft eher einem
Stall als einer Kirche oder einem Gotteshaus ähnlich gesehen, indem
die Leute nur auf Balkenstücken und Steinen gesessen, auch nur
etliche Bretter im Chor angenagelt waren samt 4 Weiberstühlen
von Dielen. Sie wurden deswegen auf gnädigster Herrschaft Befehl
durch Herrn Stiftsschaffner Haldy wiederum repariert und dazu
in anno 1714 der Anfang gemacht, in anno 1716 aber
vollendet.« [bookmark: page132]132
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		Alter Kirchturm nach der Erneuerung im Jahre
1908.

		»Die Kirche wurde allenthalben mit neuen Stühlen versehen und
die Gänge mit neuen steinernen Platten belegt, und weil des
Schulmeisters jetziger Stand sonst der Pfarrstuhl war, was man ihm
aber nicht ansehen konnte, so ließ ich einen gegitterten Pfarrstuhl
gegenüber auf die andere Seite setzen.«

		»Es wurde die Kirche auch mit einer neuen starken eichenen Tür
versehen, und weil eine sehr schlechte und allzu schmale
Kanzeltreppe da war, auf welcher man zwar noch ziemlich und zur Not
die Kanzel besteigen, aber sehr gefährlich wiederum herabkommen
konnte, so wurde eine neue und bequeme steinerne Treppe dahin
gesetzt, auch die Kirche ganz ausgeweißt und mit einem neuen
Fenster nach der Straße versehen.« Im Jahre 1717 wurde der
Kirchturm ausgebessert; die Herrschaft schenkte das nötige Holz,
die Gemeinde zahlte 10 Gulden an Arbeitslohn und verköstigte
die Bauhandwerker.

		Im Jahre 1738 beschloß das Konsistorium, die baufällige Kirche
abzureißen und eine größere Kirche an den Turm anzubauen. Über die
neue Kirchentür wurde ein Stein mit der Inschrift gesetzt:
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		»Unter hoher und vormundschaftlicher Regierung der
durchlauchtesten Fürstin und Frau Charlotte Amalie, Fürstin zu
Nassau-Saarbrücken-Usingen, ist die alte und sehr kleine Kirche von
Grund aus neugebaut und erweitert worden.«

		Diese Kirche wurde am 28. Oktober 1738 feierlich eingeweiht.
Konsistorialrat Steinhauer von Saarbrücken hielt die Weihepredigt.
Die Kirche war in sehr einfachem Stil gebaut und diente bis zum
Jahre 1882 als Versammlungsraum der Gemeinde. In diesem Jahre wurde
die neue evangelische Kirche eingeweiht, nachdem die alte Kirche
als baufällig aufgegeben war. Das Kirchenschiff, das zeitweise als
Spritzenhaus gedient hatte, wurde abgerissen; beim Aufgraben des
Bodens fand man unter dem Bodenbelag Gebeine und
Schädelknochen.

		Über diesen alten Bau schreibt der Provinzialkonservator für die
Rheinprovinz Professor Dr. Renard in dem Bericht über die
Denkmalpflege in der Rheinprovinz vom Jahre 1911 folgendes:
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		»Die vor einigen Jahrzehnten aufgegebene evangelische
Pfarrkirche in Dudweiler bestand aus einem gedrungenen gotischen
Turm und einem schlichten Saalbau von 1738. Als vor einigen Jahren
der frühere Kirchplatz durch einen großen Schulhausbau in Anspruch
genommen wurde, ist das Kirchenschiff niedergelegt, der
interessante Turm jedoch als historisches Wahrzeichen, auf dem
Schulhof freistehend, erhalten worden. Der aus großen roten
Sandsteinquadern erbaute und mit einem Satteldach zwischen massiven
Giebeln angeschlossene Turm ist wohl der letzte Ausläufer jener
großen Gruppe von romanischen Ostturmanlagen in der näheren und
weiteren Umgebung von Trier. Wohl kommt der oblange Ostturm, dessen
Erdgeschoß als Chor dient, und dessen westliche Langwand in ganzer
Breite als Triumphbogen geöffnet ist, auch noch in spätgotischer
Zeit vor, dann aber wohl nie mit dem für die romanischen Bauten
dieser Gruppe charakteristischen Satteldach, das hier in Dudweiler
sich noch findet. Es scheint, daß der Aufbau im wesentlichen der
Mitte oder der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehört; wie
der unregelmäßige Anschluß der Fenster an das Quadermauerwerk und
die späten Maßwerkformen zeigen, hat jedoch der Turm um die Mitte
oder am Ende des 15. Jahrhunderts – mit Ausnahme eines schmalen
Fensters im Erdgeschoß – neue größere spätgotische Fenster
bekommen; auch die z. T. merkwürdig archaisierenden Fenster
der Glockenstube und die Wölbung der Turmhalle stammen wohl erst
von diesem Umbau.«

		»Der Turm befand sich infolge langjähriger Vernachlässigung in
ziemlich schlechtem baulichen Zustand; namentlich waren die Gesimse
undicht, das Mauerwerk darunter durchfeuchtet, eine Ecke bis hoch
hinauf abgedrückt, auch das später aufgebrachte Ziegeldach recht
schadhaft. Große Teile der Maßwerke waren ausgebrochen. – Die im
Sommer 1910 ausgeführten Herstellungsarbeiten erstreckten sich auf
eine durchgängige Ausbesserung der äußeren Mauerflächen, wobei
verhältnismäßig wenig Quader auszuwechseln waren. Die Hauptarbeit
bestand in der Wiederaufführung der schadhaften Ecke und in der
Ergänzung und Ausbesserung der Maßwerke. Die spätere Vermauerung
des Triumphbogens wurde entfernt und hier eine neue Tür an Stelle
der unter einem Fenster eingebrochenen häßlichen Tür angelegt.
[bookmark: page135]135 Das
Ziegeldach konnte erhalten bleiben und erhielt eine
Randschieferung. Im Innern wurde die Turmhalle neu verputzt, das
z. T. durchbrochene Gewölbe ausgebessert, die alten Treppen
und Böden instandgesetzt, die Fensteröffnungen mit Läden versehen.
Insgesamt haben diese Sicherungsarbeiten, die unter der Leitung des
bei der Rheinischen Denkmalspflege beschäftigten Architekten Franz
Krause standen, einen Kostenaufwand von 1800 Mark erfordert,
die mit Rücksicht auf die schlechte Finanzlage der Gemeinde durch
den Provinzialausschuß in der Sitzung vom 6. Juni 1910
bereitgestellt worden sind.«

		Der Turm diente auch als Zufluchtsort für die Bewohner und ihre
Habe; wie aus dem Jahre 1743 ausdrücklich berichtet wird. Die
unteren Fenster waren deshalb vergittert.

		Die neue evangelische Kirche ist im gotischen Stil erbaut und im
Jahre 1882 eingeweiht worden, nachdem im Jahre 1880 der Grundstein
gelegt war. Der Turm ist 69 Meter hoch. Die Gemeinde zählte im
Jahre 1913 9235 Seelen.
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		Neue evangelische Kirche in Dudweiler

		Zum Neubau der evangelischen Pfarrwohnungen bewilligte die
Gemeinde im Jahre 1877 30 000 Mark und 1881 weitere
15 000 Mark gegen Wegfall zur Verpflichtung der Zahlung der
Wohnungsmiete (900 Mark).

		Die alte Kirche hatte zwei Glocken. Auf der größeren Glocke
steht die Inschrift: »Diese Glocke ist gemacht 1437, umgegossen
anno 1717 unter Regierung Karl Ludwigs, Graffens zu
Nassau-Saarbrücken, da Christian Ludwig Barthels Pfarrer zu
Dudweiler war.« Sie wurde in Großblittersdorf umgegossen, da sie
von plündernden Soldaten geraubt worden war und dabei einen großen
Riß bekommen hatte. Der Umguß sollte 46 Gulden kosten, und die
Gemeinde brachte diese Summe aus verkaufter Lohe zusammen; aber als
die Glocke gegossen war, blieben noch 100 Pfund Metall übrig,
sodaß sich die Glocke selbst bezahlt machte. Sie wog
7½ Zentner.

		Pfarrer Barthels regte an, von dem ersparten Gelde eine Uhr zu
beschaffen, und die Gemeinde ging darauf ein. Diese Uhr kostete
51 Gulden. Die Herrschaft ließ aus den Stiftsrenten
10 Gulden anweisen, und jeder Gemeindemann zahlte
1 Gulden und 4 Batzen. Die Uhr mußte im Jahre 1729 durch
Meister Dietrich Laudenbach in Engelfangen für 17 Gulden
wieder in [bookmark: page136]136 Stand gesetzt werden. Im Jahre 1738 nahm sich der
Schulmeister in Scheidt für 2 Gulden des Werkes an und stellte
es wieder her.

		Die kleinere Glocke war von sehr schöner Form und wog
5 Zentner. Sie hatte am unteren Rande einen Durchmesser von
0,78 m und am Helm in neugotischen Majuskeln die Namen der
vier Evangelisten in der auffallenden Reihenfolge S. LUCAS,
S. MARCUS, S. MATHEUS, S. JOANNES. Sie ist im Jahre
1882 von der bürgerlichen Gemeinde Dudweiler-Herrensohr gekauft
worden und dient als Schul- und Leichenglocke. Sie bekam leider
einen Riß und mußte umgegossen werden.

		Der Glöckner bezog als Besoldung 20 Quart oder 32 Scheffel
Roggen. Diese Besoldung wurde so verteilt, daß Dudweiler 1106,
Sulzbach 119, Friedrichsthal 46 und Neuweiler 9 Mäßchen,
zusammen 1280 Mäßchen oder 2800 preußische Pfund aufbringen
sollten. Die Umlage wurde auf die zahlungsfähigen Einwohner und
zwar in Dudweiler, Sulzbach und Neuweiler ohne Unterschied des
Bekenntnisses und in Friedrichsthal auf die evangelischen Einwohner
allein verteilt.

		Die neue Kirche hat drei neue Glocken, doch ist zur Herstellung
der größten die größere alte Glocke verwendet worden. Die
mittelgroße Glocke wurde von dem Stift St. Arnual geschenkt;
die Kosten der beiden anderen beliefen sich auf 5878 Mark.

		Auf der größten Glocke steht die Inschrift:

		
»Als Kaiser Siegmund starb,

Goß man das alt Geläute;

Ein Hohenzollern warb

Um Märksches Land und Leute.«

»Gegossen 1881 von Andreas Hamm zu Frankenthal, Gießer der
Kölner Kaiserglocke,

als G. Brandt und W. Lichnock, Pfarrer und Jakob Jüngst,
H. Kopp, L. Pitz, G. Tröß. L. Hübner und
F. Duchene Presbyter zu Dudweiler waren.«

»Ehre sei Gott in der Höhe.«



		Auf der mittleren Glocke steht:

		
»Das alte Reich erlag,

Ein neues ist erstanden;

Verklungen ist die Klag'

Der Schmach im deutschen Lande.« [bookmark: page137]137

»Der Gemeinde Dudweiler geschenkt von dem Stifte
St. Arnual, als Superintendent Zillessen, Pfarrer Brandt,
Pfarrer Engel, Kommerzienrat K. Röchling und Anwalt Boltz
Verwaltungsräte waren.«

Gegossen 1881 (wie oben).

»Und Friede auf Erden!«



		Die kleinste Glocke enthält die Worte:

		
»Zehn Jahre hochgeehrt

Herrscht Wilhelm, unser Kaiser.

Glückauf dem Bergherrn wert,

Hoch alle Zollernreiser!«

Gegossen 1881 (wie oben).

»Und den Menschen ein Wohlgefallen!«



			[bookmark: foot46]Unter Gottes Führung.


		d) Die katholische Kirche.

		Seit der Einführung der Reformation im Jahre 1575 waren die
katholischen Bewohner von Dudweiler nach St. Johann
eingepfarrt. Im Jahre 1736 zählte man in Dudweiler
29 Katholiken; im Jahre 1738 gab es hier nur
4 »päpstliche« Häuser. Im Jahre 1828 hatte sich die Zahl der
Katholiken auf 228 vermehrt. Infolge der Entwickelung des Bergbaues
wanderten viele katholische Bergleute zu, sodaß im Jahre 1857 die
Zahl der [bookmark: page138]138 Katholiken in Dudweiler selbst auf 1417, in der
ganzen Bürgermeisterei auf 3587 (gegen 4484 Evangelische) sich
belief. Diese starke Vermehrung machte die Gründung einer
besonderen katholischen Gemeinde Dudweiler-Sulzbach nötig, die
schon im Jahre 1854 angeregt worden war, aber erst am
6. November 1858 ins Leben trat. Sie wurde von einem
Pfarrvikar (1858–1863 Jakob Schneider, 1863–1865 Matthias
Österling) geleitet, dem die Bürgermeisterei ein Gehalt von
301 Talern und eine Mietsentschädigung von 85 Talern
bewilligte. Am 25. August 1865 wurde die katholische Pfarrei
Dudweiler begründet, die dem bisherigen Vikar Österling übertragen
wurde. Das Pfarrgehalt betrug 600 Taler, wozu die Gemeinden
der Bürgermeisterei 133 Taler 20 Silbergroschen
beitrugen.
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		Katholische Kirche zu Dudweiler

		Im Jahre 1866 wurde die dreischiffige gotische Kirche zu Ehren
der Jungfrau Maria eingeweiht, auch ein ansehnliches Pfarrhaus
gebaut und ein Kloster der Schwestern vom heiligen Geist gegründet.
Auch entstanden eine Anzahl von katholischen Vereinen und
Bruderschaften.

		1868 wurde die Pfarrvikarie Sulzbach von Dudweiler abgetrennt.
Es blieb in Dudweiler eine katholische Gemeinde von
4805 Seelen, die sich im Jahre 1887 auf 6157 und im Jahre 1913
auf 12 651 Seelen (gegen 9235 Evangelische) vermehrt hatte.

		Um die Entwickelung der Gemeinde machte sich Pfarrer Österling
sehr verdient. Er hat in den Jahren 1880–1882 die Kirche im Innern
ausschmücken lassen. Eine Hauptzierde ist das Gemälde: die heilige
Barbara, die Schutzpatronin des Bergbaues, bringt einem
verschütteten Bergmann die Tröstungen der Religion. Pfarrer
Österling war von 1888–1900 Dechant des Dekanates Saarbrücken. Am
1. März 1900 wurde ihm, der bereits 73 Jahre zählte, die
Pfarrei Thörnich a. d. Mosel übertragen, wo er im Jahre
1902 sein goldenes Priesterjubiläum feierte und im Jahre 1904
starb. Sein Nachtolger war Pastor Porten, der im Jahre 1917 nach
Boppard versetzt wurde. Ihm folgte im Jahre 1918 Pfarrer Albert
Paulus aus Malstatt, der im Jahre 1921 auf die Pfarrei Münster bei
Bingerbrück versetzt wurde. Seine Stelle erhielt Pfarrer Josef
Rausch, bisher in Haag (Kreis Bernkastel).

		Als katholische Vereine bestehen die
St. Barbara-Bruderschaft und der Knappenverein Wilhelm.
[bookmark: page139]139

		 

		 

	
		
		16. Die Schule in Dudweiler.

		Im Jahre 1542 finden wir bei der Türkenschatzung
noch keinen Schulmeister in Dudweiler genannt, wohl aber im Jahre
1628. Auch im Jahre 1658 wird ein Schulmeister in Dudweiler
erwähnt. (St. Johanner Kirchenbuch.) Im Jahre 1688 zählte man
46 Kinder. Auf dem Lande wurde gewöhnlich nur im Winter Schule
gehalten. Oft genug mochte es, zumal in der Kriegszeit, an einem
Lehrer fehlen. Die erste Nachricht von besseren Zuständen gibt uns
Pfarrer Barthels aus dem Jahre 1714:

		
»Weillen in vielen Jahren wegen des Kriegs und daher
entstandener Wenigkeit der Untertanen auch im hiesigen Dorfe, indem
die meisten in die Pfalz gezogen, kein Schulmeister allhier
gewesen, daher die meisten hiesigen alten und mitteljährigen Leute
weder lesen noch schreiben konnten, so wurde doch nach einigermaßen
von dem lieben Gott wiederum bescherter Ruhe, und da sich 6 bis
7 Haushaltungen hier wieder häuslich niedergelassen, von
denenselben endlich ein Schulmeister angenommen und in das
leerstehende Pfarrhaus gesetzet, welches aber bei meiner Ankunft
mußte geräumet werden, und resolvierte sich die Gemeinde, so bald
ein eigen Schulhaus zu bauen, so auch noch in diesem Jahr in aller
Eil geschehen. Gnädigste Herrschaft schenkte zu diesem Bau nicht
allein das Holz, sondern ließ auch aus den Stiftsrenten
25 Gulden gnädigst an die Gemeinde zur Bestreitung gedachten
Baues auszahlen. Den Platz, worauf das Schulhaus steht, samt dem
dabei befindlichen Garten hat die Gemeinde gekauft und mit
10 Gulden, weil die Güter damals noch sehr wohlfeil waren,
bezahlt.«



		An diesem Schulhausbau hatten nur die evangelischen
Gemeindeleute geholfen, von den Katholiken nur der Schuhmacher Hans
Peter Schmelzer, dem dafür auch erlaubt wurde, seine Kinder in die
Schule zu schicken. Die vier »päpstischen« Einwohner aber ließen
sich, da ein Beitrag aus den Mitteln der Gemeinde dazu verwendet
worden war, den entsprechenden Anteil herausbezahlen. [bookmark: page140]140

		Im Jahre 1731 legte der Schulmeister Gregorius Stoll, der
Buchbinder war, sein Amt nieder und zog nach Saarbrücken. Von dem
Konsistorium wurde Heinrich Vogel als Schulmeister eingesetzt.
Dieser ging 1737 in die Gegend von Meisenheim, und nun wurde
Gregorius Stoll, der inzwischen Schulmeister in Heusweiler geworden
war, von dem Konsistorium wieder nach Dudweiler berufen. Das
Schulhaus wurde von dem Pfarrer nur mit großer Mühe und viel Ärger
in Stand gehalten.

		Die Aufsicht über die Schule führte der Pfarrer, welcher öfters
Schulvisitationen abhielt.

		Die Pflichten des Schulmeisters, wie sie Pfarrer Barthels
aufgezeichnet hat, waren mannigfaltiger Art. Er sollte die Kinder
nicht allein im Lesen, Schreiben, Rechnen, dem Katechismus, dem
Spruchbüchlein, den Psalmen und den Kirchenliedern und im
Aufschlagen der Bibel, sondern auch in der Wohlgezogenheit und
guten Sitten sowohl auf der Gasse wie in der Kirche, der Schule und
bei fremden Leuten unterrichten und üben, sie im Winter vom Eis und
im Sommer vom Baden abhalten. Die Schule wurde im Winter außer
Mittwochs und Samstags zweimal täglich gehalten, von Ostern bis
Michaelis nur von 10–11 Uhr vormittags. An Sonn- und
Feiertagen sollte der Schulmeister die Jugend anhalten, daß sie
nach und vor der Predigt etwa eine Viertelstunde in die Schule
komme, dort das verordnete Pensum aus dem Spruchbüchlein bete und
ein wenig aus der Predigt antworte. Dann hatte er den
Glöcknerdienst zu versehen, täglich die Uhr aufzuziehen und zu
richten, die Kirche und den Kirchhof zu beaufsichtigen und sauber
zu halten, die Kirche zu öffnen und zu schließen und den
Klingelbeutel herumzutragen. Die Glocken mußte er nicht nur zum
Gottesdienst läuten, sondern auch an den Werktagen die Tagesglocke,
die Schulglocke, die Mittags- und Abendglocke, sowie die
Sterbeglocke. Beim Tode alter Leute wurden beide Glocken dreimal
hintereinander geläutet, bei Kindern und jüngeren Leuten, die noch
nicht zum Abendmahl gegangen, eine Glocke und zwar die große bei
Knaben und die kleine bei Mädchen.

		An Sonn- und Feiertagen sollte der Schulmeister mit der Jugend
eine Betstunde in der Kirche halten, wenn der Pfarrer sich auf der
Filiale befände, dabei ein Lied singen lassen, ein [bookmark: page141]141 Kapitel aus
der Bibel oder ein Stück aus der Augsburgischen Konfession oder
etwas anderes aus einem »geistreichen Buche« vorlesen, den
Katechismus, Sprüche und Bußpsalmen mit der Jugend beten und diese
Stunde mit einem kurzen Gesang beschließen.

		Am Tage vor dem Pfingstfest sollte er mit Hilfe der Schulknaben
Maien abhauen und die Kirche damit schmücken, auch sie zur rechten
Zeit wieder säubern. Den Gesang in der Kirche, bei Begräbnissen und
Hochzeiten hatte er zu üben und zu leiten, das Almosengeld zu
verwalten und zu verrechnen, dem Pfarrer bei Taufen, beim Abendmahl
und der Krankenkommunion beizustehen und in der Gemeinde sich so zu
verhalten, daß er niemand Grund zur Klage gebe.

		Für seine vielfache Mühewaltung erhielt der Schulmeister
20 Gulden, 20 Quart Korn und freie Wohnung im Schulhaus.
Aber diesen seinen »Schullohn« wirklich zu erhalten war nicht ganz
einfach. Er hatte von jedem Gemeindemitglied, das Kinder in die
Schule schickte, 15 Albus oder einen halben Gulden zu fordern
und von denen, die keine schulpflichtigen Kinder hatten, für seinen
Glöcknerdienst zwei Kopfstücke (Batzen). Was ihm dann noch an den
20 Gulden fehlte, wurde auf die Schulkinder verteilt, »und ist
die Gemeinde schuldig, sein verdientes Schulgeld quartaliter
auszuzahlen, zu dessen Beitreibung bei den Saumseligen ihm der
Meier und der Heimmeier hilfreiche Hand bieten sollen, und so wird
ihm auch das für die armen Kinder fallende Schulgeld alle Quartal
aus dem Almosen bezahlt, und so dieses nicht zureichet, so holet er
den Mangel nach bisheriger Gewohnheit aus dem Almosen zu
Saarbrücken, nachdem er zuvor von seinem Pfarrer einen Schein
seiner rechtmäßigen Forderung erhalten. Die Schul- und
Glockenfrucht aber soll ihm jährlich im September von ganzer
Gemeinde auf einen Tag, welchen der Heimmeier der Gemeinde zuvor zu
benennen hat, ungesäumt in das Schulhaus oder in das Haus des
Meiers gebracht und im Beisein des Meiers oder Heimmeiers richtig
zugemessen werden. Diese Frucht zusammenzubringen hat er von jedem
Hausgesäß zu Dudweiler und zwar allen Religionsverwandten zu ziehen
ein Faß Glockenkorn, von den Witwen aber nur ein Halbfaß. Item
kontribuieret hierzu das Stift zu St. Arnual jährlich
4 Quarten [bookmark: page142]142 Korn. Was ihm dann noch fehlet, wird auf die
Schulkinder geleget; die für die armen Kinder fallende Frucht aber
muß er aus dem Almosen nach dem gängen und landgemeinen Preis
bezahlt nehmen.«

		»Seinen Heuwachs betreffend, so hat ihm bisher ein jeder
Gemeindsmann ein gewisses Stücklein Wieswachs angewiesen, auf
welchem er sowohl Heu als Grummet, wenn es anders Ohmetstücker
sind, gemähet, und bei diesen Wiesenstücklein soll es nicht nur
dieses Jahr, sondern allzeit verbleiben, es sei denn, daß eine
tüchtige Wiese von der Gemeinde aufgebutzt und zu einer
beständigen, auch mit Grummetfreiheit versehenen Schulwiese ihm
eingehändiget und zugewiesen würde.«

		»Ferner hat er jährlich von einem jeden Schulkind einen Wagen
Holz zu gewarten. Bei Kindtaufen und Hochzeiten geht er für seine
gehabte Mühe mit zu den angestellten Mahlzeiten; die Leichen aber
muß er in dem Dorf Dudweiler umsonst bedienen. Außerhalb erhält er
für eine Taufe 5 Albus, von einer Hochzeit, wenn er nicht zur
Mahlzeit geht, 3 Batzen und von einer Leiche 3 Batzen
3 Kreuzer, so es eine alte Person ist; ist es aber ein Kind,
soll er haben 5 Albus. Sein Vieh ist von Hirtenlohn frei. Wenn
der große Zehnt ausgeht, hat er die Erlaubnis, mit der Gemeinde,
was sie zum Besten haben, zu verzehren.« Fürwahr, ein mühevolles
und karges Brot, das dem Schulmeister gereicht wurde! Wie viele
Gänge hatte er zu machen, um zu seinem Geld, seiner Frucht und
seinem Holz zu kommen! Der Hunger war wohl oft bei ihm zu Gast.
Dazu der tägliche Ärger mit einer ungezogenen Dorfjugend! Dafür
durfte er sich von Zeit zu Zeit bei einer Hochzeit oder Kindtaufe
gründlich satt essen. Das arme Dorfschulmeisterlein!

		Im Jahre 1745 wurde die Besoldung des Schulmeisters von
Dudweiler auf 76 Gulden und 15 Albus berechnet.

		Im Jahre 1734 bestimmte das Konsistorium, daß das Schulgeld
fortan statt 12 Albus nur 10 Albus vierteljährlich
betragen und für jedes Kind, es möchte zur Schule gehen oder nicht,
vom Anfang des fünften bis zum Ende des dreizehnten Lebensjahres
bezahlt werden sollte.

		Fürst Ludwig erließ im Jahre 1783 eine Schulordnung, in welcher
er den Schulbesuch vom 7. bis zum 12. Lebensjahre [bookmark: page143]143 forderte und
für unentschuldigtes Ausbleiben Strafen androhte. Der Unterricht
dauerte von 7–10 Uhr und von 12–3 Uhr, Mittwochs und
Samstags nachmittags war frei. Auch wurde ein allgemeiner Lehrplan
aufgestellt.[bookmark: text47]F47 In Dudweiler bestand
nur eine Schulklasse, in welcher der Lehrer die verschiedenen
Altersstufen unterrichten mußte.

		Im Jahre 1786 wurde ein neues Schulhaus in Dudweiler gebaut. Die
Abrechnung über den Bau ist uns erhalten; sie wurde im Jahre 1787
von dem Meier Jakob Sicks aufgestellt und wird hier mitgeteilt,
weil sie einiges Licht über die damaligen Einkommensverhältnisse
der Gemeinde verbreitet. Die zur Verfügung der Gemeinde stehenden
Einnahmen betrugen 1730 Gulden 6 Kreuzer und setzten sich
folgendermaßen zusammen:

		

	1. 
	Fünfährige Pacht von dem Bärenwirt Schlachter zu
St. Johann für die Dudweiler Schafweide
	120
	Gulden
	—
	Kr.



	2.
	Kollektengelder bei dem fürstlichen Oberamt
St. Johann
	167
	"
	—
	"



	3.
	Von Johann Christian Karcher zu Saarbrücken für 400 Stück
von der Gemeinde verkaufte Riemen
	108
	"
	—
	"



	4.
	Von Johann Michel Groß zu Dudweiler als Steigschilling für das
alte Schulhaus
	126
	"
	—
	"



	5.
	Von Gouvy zu Stahlhammer für Kohlenholz
	1197
	"
	56
	"



	6.
	Von demselben für 4 eichene Klötze
	4
	"
	—
	"



	7.
	Für übriggebliebene Ziegel von dem neuen Schulhaus
	7
	"
	10
	"



	
	





	
	1730
	Gulden
	6
	Kr.




		Die Ausgaben beliefen sich auf 1655 Gulden 45 Kr.,
sodaß die Gemeinde einen Überschuß von 74 Gulden 21 Kr.
behielt. Die Rechnung wurde von dem früheren Heimmeier Wilhelm
Jenne und dem Gerichtsmann Valentin Pitz als richtig anerkannt.

		In der französischen Zeit änderte sich der Zustand der
Volksschulen (écoles primaires) nicht. Der Unterricht beschränkte
sich auf Lesen, Schreiben, Rechnen und Religion, d. h.
Erklärung [bookmark: page144]144 und Auswendiglernen des Katechismus. Es wurde
fast nur in der Zeit unterrichtet, in der die Feldarbeiten ruhten,
bei denen die Kinder sonst beschäftigt wurden.

		Mit dem Übergang des Landes an Preußen wurde dem Schulunterricht
mehr Sorgfalt zugewendet. Die Schule blieb unter der Aufsicht des
Ortsgeistlichen. Damals wirkte in Dudweiler als einzige Lehrkraft
Lehrer Jost, der von 1792–1800 der Gehilfe seines erkrankten Vaters
und dann selbständiger Lehrer bis zu seinem im Jahre 1848 erfolgten
Tode war. Er unterrichtete länger als 20 Jahre sämtliche
schulpflichtigen Kinder von Dudweiler, Jägersfreude und Fischbach
in demselben beschränkten Schulraum. Im Jahre 1821 wurde eine
katholische Schule eingerichtet, in die auch die katholischen
Kinder von Sulzbach, Jägersfreude und Fischbach aufgenommen wurden.
1825 wurde eine zweite evangelische Klasse eingerichtet, die der
Sohn des Lehrers Jost und dann die Lehrer Ganns und Angermünde
nacheinander verwalteten. 1846 wurde die dritte evangelische Klasse
gegründet, an die der Lehrer Specht berufen wurde; er wirkte bis
zum Jahre 1892 an der Schule und verfaßte auch eine Schulchronik.
Die Gehälter der Lehrer beliefen sich damals auf 250, 200 und
120 Taler. Für den Küster- und Glöcknerdienst gab es eine
besondere Vergütung, ebenso für das Orgelspielen und die
Leichenbegleitung. Im Jahre 1875 wurde ein sechsklassiges System
eingerichtet. In der Pfarrei Dudweiler, zu der Sulzbach,
Friedrichsthal mit Bildstock, Fischbach, Jägersfreude, Scheidt,
Scheidterberg, der Eschberg, der Stahlhammer und Rentrisch
gehörten, zählte man im Jahre 1848 7 Schulen mit
6 Lehrern, davon 3 in Dudweiler, außerdem in Dudweiler eine
Handarbeitsschule für die Töchter von Bergleuten.

		Die Eröffnung der Saarbrücker Bahn im Jahre 1852 und die Zunahme
der Bevölkerung führten auch eine Vermehrung der Schulklassen
herbei. 1854 wurde die vierte evangelische Schulklasse gegründet.
Im Jahre 1857 gab es in der Bürgermeisterei Dudweiler
13 Schulklassen, und weitere 5 Klassen wurden in Aussicht
genommen. Die Gemeinde klagte über die steigenden Schullasten; man
mußte sich mit gemieteten Räumen behelfen. Die Ausgaben für die
Schulen für die Bürgermeisterei beliefen sich im Jahre 1866 auf
10 470 Mk., im Jahre 1875 auf [bookmark: page145]145 37 627 Mk. Im Jahre
1873 wurde die achte katholische Schulklasse eingerichtet; im Jahre
1875 wurde ein sechsklassiges evangelisches Schulsystem gegründet
und ein Rektor angestellt; im Jahre 1876 auch eine
Handarbeitslehrerin. Der Friedhof an der alten Kirche wurde im
Jahre 1870 als Spielplatz für die Kinder eingerichtet, nachdem im
Jahre 1864 ein neuer Friedhof außerhalb des Dorfes angelegt worden
war.

		Im Jahre 1908 wurde eine Hilfsklasse für schwachbegabte Kinder
eingerichtet, aber 1911 wieder aufgelöst. Im Jahre 1918 zählte man
in der Bürgermeisterei 86 Schulklassen, in denen
4625 Schulkinder unterrichtet wurden, und zwar bestanden in
Dudweiler selbst 23 evangelische und 28 katholische
Klassen, darunter auch eine sogenannte Abschlußklasse zur
Vorbereitung für höhere Schulen, in Herrensohr 6 evangelische
und 11 katholische, in Jägersfreude 3 evangelische und
4 katholische, in Fischbach 1 evangelische und
10 katholische Klassen. 5 Rektoren leiteten den
Unterricht unter der Aufsicht von 2 Kreisschulinspektoren. Im Jahre
1913 wurde für 180 Mädchen der oberen Klassen
Haushaltungsunterricht in 10 Gruppen an 240 Unterrichtstagen
erteilt. Seit dem Jahre 1892 unterhält die Gemeinde eine
Fortbildungsschule, die sich in erfreulicher Entwickelung befindet.
Unter der Bergverwaltung steht eine bergmännische Werkschule.

		Im Jahre 1877 war ein neues Schulhaus am Marktplatz bezogen
worden; im Jahre 1909 wurde das 18klassige paritätisch verteilte
Schulhaus auf dem alten evangelischen Kirchplatz eingeweiht,
nachdem man sich bis dahin in gemieteten Räumen und mit
Wechselunterricht beholfen hatte. Dieses Schulhaus enthält außer
18 Schulklassen ein Konferenzzimmer, ein Lehrmittelzimmer,
einen Zeichensaal, eine Schulküche und eine Badeeinrichtung
(12 Brause- und Wannenbäder), entspricht also allen
Anforderungen. Der Staat gab einen Zuschuß von 5000 Mk. zu dem
Bau.

		Beim Beginn des Weltkrieges im Jahre 1914 trat der
Lehramtsvertreter Dietsch als Kriegsfreiwilliger ein; auch die
Lehrer Mierswa, Quint, Daleiden, Stein, Schreiner, Paffrath,
Rothfuchs, Walter und Litzmann wurden zum Heeresdienst eingezogen,
im Jahre 1915 auch die Lehrer Sommer, August Hoos und Meister.
Litzmann fiel im November 1914 auf dem Felde der Ehre. Durch
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Zusammenlegen von Klassen und durch Eintritt von Lehrerinnen konnte
der Unterricht durchgeführt werden. Auf Veranlassung der
Königlichen Regierung wurde ein Kriegslehrplan aufgestellt. Eine
Geldsammlung der Schüler und Schülerinnen zum Besten der
Kriegswitwen ergab die Summe von 2100 Mk. Auch durch andere
Sammlungen und Liebesgaben machte sich die Jugend verdient.

		Im Anfange des Jahres 1919 war die Schülerzahl um 100
zurückgegangen, was dem Einfluß des Krieges zuzuschreiben ist. Der
Ausfall wird für das Jahr 1925 auf 275 Kinder berechnet.
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		Marktplatz in Dudweiler mit Schulhaus

		Nach der politischen Umwälzung wurde eine Schuldeputation
gewählt, die aus 6 Gemeinderäten und 4 Lehrern besteht.
Für Dissidentenkinder wurden freie Schulklassen ohne
Religionsunterricht, aber mit französischem Sprachunterricht
geschaffen.

		Seit dem Jahre 1912 besteht eine Jugendwerkstätte, die von dem
Lehrer Wilhelm Wagner eingerichtet wurde. Die Knaben wurden in
4 Abteilungen in je 2 Wochenstunden zu Handarbeiten
angeleitet, mit denen sie ihre freien Stunden möglich nützlich
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ausfüllen können. Von der Gemeinde sind zwei Werkstätten
eingerichtet worden, in denen die Knaben mit Pappe-, Holz- und
Metallarbeiten beschäftigt werden. Im Jahre 1918 waren es
39 Schüler und 28 schulentlassene Knaben.

		Auch die Jugendpflege fand in Dudweiler eine Stätte. Dem
Kreisausschuß für Jugendpflege gehören Bürgermeister Jost und
Pfarrer Schmidt an. Im Jahre 1913 bestanden in Dudweiler
10 Jugendvereine, nämlich 3 nationale,
3 katholische, 3 evangelische und einer ohne bestimmte
Richtung. Sie zählten zusammen 1379 Mitglieder, darunter 917
von 14 bis 20 Jahren.

		Der allgemeine Turnverein zählte etwa 200 Mitglieder.

		Die Zahl der Knaben, die von Dudweiler und Sulzbach aus das
Gymnasium oder die Gewerbeschule (jetzt Oberrealschule) zu
Saarbrücken besuchten, war anfangs gering; es waren nicht mehr als
5 bis 6 Schüler, die zu Fuß nach Saarbrücken wanderten, auch
als die Bahn schon eröffnet war. Erst von 1873 ab benutzten sie die
Bahnverbindung und zwar meistens Güterzüge. Schülerkarten wurden
erst Ende der siebziger Jahre ausgegeben, und damit vermehrte sich
auch die Zahl der nach Saarbrücken fahrenden Schüler. Die Gründung
des Realgymnasiums in Sulzbach im Jahre 1906 zog viele Schüler
dorthin. [bookmark: page148]148

		 

		 

			[bookmark: foot47]Vergl. Geschichte der Grafschaft
Saarbrücken. III. 2, S. 367.


	
		
		17. Gesundheitspflege und soziale Fürsorge.

		a) Gesundheitspflege.

		Mit der ärztlichen Hilfe war es in Dudweiler bis
zum Jahre 1860 schlecht bestellt, da in Krankheitsfällen ein Arzt
aus Saarbrücken oder Sulzbach oder aus St. Ingbert geholt
werden mußte. Die Stelle eines Impf- und Armenarztes versah Dr.
Kalck aus Saarbrücken; im Jahre 1857 wurde diese Stelle an Dr.
Langguth in Sulzbach übertragen, weil dieser im Bezirke der
Bürgermeisterei Dudweiler wohnte. Die Besoldung des Arztes, die
nach der Zahl der Krankheitsfälle und Impfungen berechnet wurde,
belief sich damals auf 51 Taler 27 Sgr. 1 Pfg.; der
Tierarzt erhielt als Vergütung 3 Taler 28 Sgr.
2 Pfg.

		Im Jahre 1860 kam Dr. Teich als erster Knappschaftsarzt nach
Dudweiler. Sein Bezirk umfaßte Dudweiler, Fischbach, Camphausen,
Herrensohr, Jägersfreude, Scheidt und Scheidterberg. Im folgenden
Jahre erklärte es der Bürgermeistereirat für zweckmäßig, die
Geschäfte des Distriktsarztes in der Weise zu verteilen, daß
Dudweiler und Fischbach dem Arzt in Dudweiler, Sulzbach,
Friedrichsthal und Neuweiler dem Arzt in Sulzbach zugewiesen würden
und jeder von beiden alsdann jährlich 50 Taler Besoldung
erhielte. Die Besoldung wurde 1871 auf 75 Taler, 1873 auf
100 Taler erhöht. 1875 wurden für 100 Wiederimpflinge
24 Mk. (für jede angefangenen 25 Impflinge 6 Mk.)
bewilligt. 1876 wurden 80 Pfg. für jeden Impfling,
150 Mk. für die armenärztliche und 75 Mk. für die
distriktsärztliche Tätigkeit ausgesetzt. Dr. Teich hat fast
40 Jahre als Arzt in Dudweiler gewirkt (gest. 1898); er
bewies auch lebhaftes Interesse für die Geschichte des Ortes und
der Umgegend.

		Bereits im Jahre 1875 wurde der Wunsch nach der Niederlassung
eines zweiten Arztes kundgegeben. [bookmark: page149]149

		Die Ärzte Dr. Leibl, Dr. Degen, Dr. Niesemann und Dr. Meißen
waren nur vorübergehend in Dudweiler als Armen- und Distriktsärzte
mit einer Besoldung von 600 Mk. jährlich tätig. Länger wirkte
Dr. Röhrig (1881–1896). Im Jahre 1889 ließ sich Dr. Fritz Specht,
der aus Dudweiler gebürtig ist, hier nieder, 1896 Dr. Max Schmidt.
Beide Herren sind noch jetzt als Knappschaftsärzte mit dem Titel
Sanitätsrat tätig. Im Jahre 1908 kam als dritter Arzt Dr. Wilhelm
Frank hinzu.

		Schon im Jahre 1861 wurde im Bürgermeistereirat der Wunsch laut,
eine Apotheke am Ort zu haben, da die Bevölkerung auf 13 163
Einwohner gestiegen war. Doch die Behörde versagte wiederholt die
Erlaubnis, und erst im Jahre 1876 wurde die Genehmigung erteilt,
nachdem eine Abordnung der Gemeinde nach Trier gereist war, und im
folgenden Jahre konnte durch Herrn Lenartz eine Apotheke eröffnet
werden, die 1883 an Herrn Schöneweg und 1889 an Herrn Kallmann
überging, in dessen Besitz diese »Glückauf-Apotheke« noch heute
ist. Im Jahre 1910 wurde die zweite Apotheke (Gruben-Apotheke)
eröffnet, die jetzt von Herrn Matzat geleitet wird. [bookmark: page150]150

		Dem Mangel an Krankenverpflegerinnen wurde im Jahre 1866 dadurch
abgeholfen, daß von dem katholischen Pfarrer Österling Schwestern
vom Heiligen Geist aus dem Mutterhaus in Coblenz nach Dudweiler zur
Krankenpflege und Kindererziehung berufen wurden. Als ihre
Heimatstätte wurde 1898/1899 das Schwesternhaus (Kranken- und
Waisenanstalt) gebaut, welches 30 Betten für Männer und 15 für
Frauen enthält. Im Jahre 1913 wurden 98 Männer und
81 Frauen dort gepflegt.
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		Dudweiler Katholisches Kranken-, Waisen- und
Alters-Versorgungshaus, geleitet von den Schwestern vom
hl. Geist

		In demselben Jahre waren 16 katholische und 2 evangelische
Krankenschwestern in Dudweiler tätig.

		Über die Wahl einer Hebamme im Anfang des 18. Jahrhunderts
berichtet eine Aufzeichnung des Pfarrers Barthels, die ich wörtlich
folgen lassen will:

		
»Weillen bis dato noch keine ordentliche Hebamme allhier
gewesen, außer einer uralten Frau, Apollonia Francklin, die aber
wegen Alters hierzu ganz untüchtig worden und aber die anwachsende
Gemeinde eine solche Person erfordern wollte, als habe in Gegenwart
des Meiers, der Gerichtsmänner und Censoren den 3. Junii 1725
alle Weiber zusammenkommen lassen und, nachdem an solche die nötige
Mahnung getan, so ist per plurima vota (durch die meisten Stimmen)
weiland Hans Jakob Carls hinterlassene Wittib allhier, namens
Susanna Margaretha, dazu gewählt worden, der Gott beistehen und sie
glücklich sein lassen wolle. Und soll selbige zu ihrem ordentlichen
Lohn 15 Albus (½ Gulden) haben, wie ihr denn auch
Illustrissimi hochgräfliche Gnaden die Freiheit von denen
ordentlichen Fronden gnädigst verliehen. Auch hat ihr die Gemeinde
vor 2 Stück Vieh die Hirtenfreiheit gegeben.«

»Nachdem diese alte Amme im Junio 1740 verstorben, als sind
Dom. 1 p. Trinit. (am 1. Sonntag nach Trinitatis –
12. Juni) abermal wie ehedessen die Stimmen gesammelt und die
majora (Mehrzahl) auf Susanne Katharina, weiland Hans Peter
Lorenzen Wittib, mit 13 gefallen; sie wollte aber dessen und allen
Zuredens ungeachtet dennoch dieses Ambt schlechterdings nicht
annehmen. Da nun unser allen übrigen Weibern die Pfitzin nur eine,
die Bommin auch nur eine, hingegen die Planckin zehen Stimmen
erhalten, so habe ihr dieses Ambt uffgegeben, wozu sie auch willig
gewesen. Ich habe ihr deswegen den 8. Juli a. c. in
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Gegenwart des Meiers Adolf Wunn, des alten Matthias Maul und
Henrich Bommen, beide Gerichtsmänner, ihre Pflichten vorgelegt und
darauf mir und obgedachten Männern die Handgelobung tun lassen,
auch den Verlauf hiervon an das Consistorium berichtet.«



		Im Jahre 1913 zählte man in Dudweiler 13 Hebammen und
3 Zahntechniker. Zur Beförderung von Kranken steht der
Krankenwagen des Kreises zur Verfügung. Die Bürgermeisterei wandte
für Krankenpflege 7882,60 Mk. auf. Seit dem Jahre 1901 besteht
eine Gesundheitskommission, der ein Arzt, der Gemeindebaumeister
und 4 andere Einwohner angehören.

		Im Jahre 1891 wurde die erste freiwillige Sanitätskolonne vom
Roten Kreuz gegründet, die im Jahre 1914 37 Mitglieder zählte
und wöchentlich eine Übung unter Sanitätsrat Dr. Specht abhielt.
Der Gemeinderat hat im Jahre 1921 den freiwilligen Sanitätskolonnen
einen jährlichen Beitrag von 1000 Mk. bewilligt. Seit dem
1. Januar 1912 besteht in Dudweiler eine Tuberkulosenfürsorge,
seit dem Jahre 1918 eine Mutterberatungsstelle.

		Die von Dr. Specht vorgenommenen Impfungen erreichten ihre
Höchstzahl im Jahre 1909 mit 1413; die geringste Zahl 1918 mit
938 Impfungen. Die Ortskrankenkasse hatte am 1. Januar
1914 930 Mitglieder. Im Jahre 1913 zählte man
6210 Pflegetage; die Einnahmen betrugen 25 432 Mk., die
Unterstützungen 26 889 Mk., das Kassenvermögen
21 384 Mk.

		Eine Wasserleitung für Dudweiler und Fischbach wurde im Jahre
1898 für 400 000 Mk. angelegt und die Laufbrunnen beseitigt.
Der Wasserpreis betrug in Dudweiler 25 Pfg. und in Fischbach
18 Pfg. für das cbm, der tägliche Verbrauch etwa
2000 cbm. Im Jahre 1913 wurden die Saarbrückerstraße, die
Sudstraße und die Brückenstraße kanalisiert. Der Kanal leitet das
Wasser in den Sulzbach. Im Jahre 1906 wurde ein Ortsstatut über
Straßenreinigung erlassen. Die amtliche Fleischbeschau findet im
Schlachthaus statt. Im Jahre 1902 wurde ein Desinfektor angestellt
und im Jahre 1910 ein Desinfektionswagen angeschafft. Die Abfuhr
der Fäkalien wurde von der Gemeinde übernommen. Im Jahre 1910
traten ansteckende Krankheiten wiederholt auf. Im selben Jahre
kamen 36, im Jahre 1911 26, im Jahre 1912 21, im Jahre 1913 nur
2 Typhusfälle vor, im Jahre 1912 65 Fälle [bookmark: page152]152 von
Scharlachfieber. An Diphtherie erkrankten im Jahre 1912
14 Personen. An Tuberkulose starben im Jahre 1911 35, im Jahre
1913 31 Personen. An Ruhr erkrankten im Jahre 1917
12 Personen, von denen 5 starben, im Jahre 1918
11 Personen, von denen 2 starben.

		Im Jahre 1913 zählte man 707 Lebendgeborene und
27 Totgeborene. 73 Kinder (10,3%) starben im ersten
Lebensjahre; im Jahre 1917 war infolge des Krieges die Zahl der
Lebendgeborenen auf 330 und die der Totgeborenen auf 12 gesunken.
65 Kinder starben im 1. Lebensjahre (13,6%). Die Zahl der
Lebendgeborenen stieg im Jahre 1918 wieder auf 369 Kinder,
dazu kamen 11 Totgeborene. 45 Kinder (12,1%) starben im
ersten Lebensjahre. Die so wichtige Versorgung der Kranken und
kleinen Kinder mit Milch wurde im Jahre 1921 dadurch
sichergestellt, daß die Gemeinde täglich 840–900 Liter Milch
aus dem Saargebiet, 100 Liter aus Lothringen und
100–120 Liter aus Dudweiler selbst bezog. Ihre Bestände an
Lebensmitteln verkaufte die Gemeinde im Kleinverkauf zu
herabgesetzten Preisen, z. B. 1 Pfund Reis für
2 Mk., 1 Pfund Teigwaren für 2,50 Mk.

		Im Jahre 1918 waren aus Dudweiler 28 Geisteskranke,
12 Idioten, 6 Epileptiker, 5 Taubstumme und
1 Blinder in die Anstaltspflege des Rheinischen
Landarmenverbandes aufgenommen. In demselben Jahre wurden
4 Knaben und 14 Mädchen zur Erholung in Ferienkolonien
geschickt.

		Turnen, Spiel und Sport stählen den Körper gegen
Krankheitsfälle. Auf diesem Gebiet sind in Dudweiler der Allgemeine
Turnverein und der Sportverein »Hansa« eifrig tätig. Der
Schützenverein übte die Sicherheit von Auge und Hand.

		Von elementaren Ereignissen ist ein wolkenbruchartiges Unwetter
zu erwähnen, das am 20. Juni 1877 mit starkem Hagelschlag
niederging, das Tal in einen See verwandelte, zwei Brücken
zerstörte und die Gärten und Äcker verwüstete.

		Zur Gesundheitspflege gehört auch die zweckmäßige Anlage von
Friedhöfen.

		Der alte Friedhof an der alten Kirche wurde im Jahre 1864
geschlossen und außerhalb des Dorfes in der Winterbach ein neuer
Friedhof angelegt, in dem die Gräber nach dem Bekenntnisse [bookmark: page153]153 des
Verstorbenen getrennt waren. Als dieser Friedhof besetzt war, wurde
im Anfang der siebziger Jahre ein für den Friedhof geeignetes
Gelände auf dem Eichhumesberg erworben; aber dieser Plan wurde von
der Regierung nicht genehmigt. Man beschloß deshalb, die alten
Friedhöfe zu erweitern, aber von einer Trennung der Gräber nach
Bekenntnissen abzusehen.

		b) Soziale Fürsorge.

		Im Jahre 1854 wurden die Mitglieder des Bürgermeistereirats
Appolt, Schmidtborn und Wagner als Abgeordnete gewählt, um mit den
übrigen Abgeordneten des Kreises Saarbrücken über ein Ortsstatut
für die gewerblichen Unterstützungskassen zu beraten. Aber die
Ausdehnung der Kreis-Unterstützungskasse auf die selbständigen
Gewerbetreibenden, Handwerker, deren Gesellen und Gehilfen wurde im
Jahre 1857 von dem Bürgermeistereirat abgelehnt, da in der
Bürgermeisterei nur wenige Handwerker vorhanden seien, die Gesellen
und Gehilfen hielten und letztere meistens aus der hiesigen Gegend
und dem nahegelegenen Ausland seien. Dieser Beschluß wurde von dem
Landrat von Gärtner beanstandet und nur die Frage zur Beratung
gestellt, ob auch diejenigen Arbeitgeber, die nicht Fabrikbesitzer
seien, verpflichtet werden sollten, die Hälfte oder einen andern
Bruchteil der von ihren Gesellen und Lehrlingen an die
Kreis-Unterstützungskasse zu zahlenden Beiträge zu bezahlen,
vorausgesetzt, daß in den anderen Bezirken des Kreises ebenso
verfahren werde.

		Im Jahre 1860 wurde die Einrichtung einer besonderen
gewerblichen Unterstützungskasse für die Bürgermeisterei
beschlossen. 1872 schied die Bürgermeisterei aus dem gewerblichen
Unterstützungskassen-Verband für den Kreis Saarbrücken aus und
gründete eine selbständige gewerbliche Unterstützungskasse für die
Bürgermeisterei Dudweiler. Sie hatte im Jahre 1872:

		

	Einnahme
	309
	Taler
	16
	Silbergroschen
	10
	Pfg.



	Ausgabe
	152
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	Bestand
	157
	Taler
	12
	Silbergroschen




		

	1875:
	Einnahme
	4031,61 Mk.



	
	Ausgabe
	668,16 Mk.



	
	





	
	Bestand
	3363,45 Mk.
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Jahre 1883 wurde auf Grund des Gesetzes vom 15. Juni desselben
Jahres die Einrichtung einer Gemeinde-Krankenkasse beschlossen. Es
gab damals in Dudweiler keine Fabrik, die 100 Arbeiter oder
mehr beschäftigte. Das Vermögen des gewerblichen
Unterstützungsvereins im Betrage von 3863,– Mk. wurde in die
Ortskrankenkasse übergeführt.

		Arme Leute werden von der Gemeinde, wenn auch nur mit kleinen
Beträgen, unterstützt. Den Kriegerveteranen, die nicht mehr als
1500 Mk. Einkommen haben, ist Freiheit von Kommunalsteuern
bewilligt. An arme Kranke wird auf ärztliche Anordnung
unentgeltlich Eis ausgeteilt. Da sich nach dem Kriege Wohnungsnot
bemerkbar machte, wurden vom Gemeinderat zur Hebung der
Bautätigkeit Neubauten nur mit 15% der Herstellungskosten für
steuerpflichtig erklärt. Auch wurden Maßregeln getroffen, um der
Arbeitslosigkeit zu steuern.

		Von den Zinsen der Pfählerstiftung wurden in Dudweiler
10 Häuser gebaut, in denen altersschwache und erwerbsunfähige
oder beschränkt erwerbsfähige würdige Leute freie Wohnung
erhalten.

		Seit dem Jahre 1889 besteht ein katholischer und ein
evangelischer Frauenverein.

		Die Mitglieder der Sanitätskolonne sowie der Feuerwehr sind von
der Gemeinde gegen Unfall versichert. [bookmark: page155]155
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		Gesamtansicht von Dudweiler

Standpunkt im Hungerpfuhl vom Dachsbau aus

		18. Zeitungswesen und literarische Tätigkeit.

		Bekanntmachungen der Gemeindebehörde wurden
ursprünglich durch den Ausrufer mit der Schelle verbreitet, was
heute nur noch in den dringendsten Fällen geschieht.

		Im Jahre 1878 wurde in Dudweiler unter dem Titel »Dudweiler
Anzeiger« eine Zeitung gegründet, die ein- bis zweimal in der Woche
erschien und zugleich amtliches Organ für den Bürgermeistereibezirk
Dudweiler war. Im Jahre 1889 ging die Zeitung in den Besitz von
Johann Unterkeller über und heißt seitdem »Dudweiler Zeitung«. Sie
erschien anfangs dreimal, dann sechsmal wöchentlich und hält sich
von Parteipolitik frei. Die Auflage betrug im Jahre 1889 300, jetzt
4200 Stück. Der jetzige Besitzer ist Artur Unterkeller.

		Ein zweites Lokalblatt, das seit dem Jahre 1910 unter dem Namen
»Dudweiler Bürgerzeitung« erschien, hat bei Beginn des Weltkrieges
sein Erscheinen eingestellt. Den örtlichen Bedürfnissen diente auch
»Der Bote des Sulzbachtales«, der bis zum Jahre 1910 in Sulzbach
erschien und in Dudweiler viel gelesen wurde. Jetzt ist die
»Sulzbacher Volkszeitung« an seine Stelle getreten.

		Außer diesen örtlichen Organen werden natürlich die Saarbrücker
Zeitungen in Dudweiler viel gelesen. Das Bedürfnis nach geistiger
Nahrung können Tageszeitungen nur in geringem Maße befriedigen; sie
dienen vor allem der Politik und dem öffentlichen Leben. Geistiges
Zusammenleben pflegt sich im allgemeinen erst in längeren
Zeiträumen zu entwickeln; seine Träger sind gewöhnlich die
Geistlichen, Beamten, Ärzte und Lehrer. Sie pflegen ihre geistigen
Interessen meistens zunächst zu Hause, und davon dringt wenig in
die Öffentlichkeit. Dudweiler ist als größerer Ort noch viel zu
jung, als daß derartige Bestrebungen schon in der Öffentlichkeit
hervortreten könnten, [bookmark: page156]156 doch fehlt es an Ansätzen hierzu nicht. Pfarrer
Lichnock und Sanitätsrat Dr. Teich haben das Interesse für die
Geschichte Dudweilers über die Banngrenzen hinaus getragen, und daß
dieses Interesse auch in Dudweiler selbst lebendig ist, beweist
gerade dieses Buch, dessen Erscheinen von der Gemeindeverwaltung
angeregt worden ist.

		Besondere Erwähnung verdient, daß eine bekannte Schriftstellerin
unserer Zeit in Dudweiler geboren ist: Lisbeth Dill. Sie hat ihre
ersten geistigen Eindrücke in Dudweiler erhalten und in ihren
Romanen vielfach die Sprache und das Leben der Bewohner unserer
Gegend geschildert. Über ihre Jugend berichtet sie selbst
folgendes:

		
»Ich wurde am 28. März 1877 zu Dudweiler in dem ehemaligen
Jagdhause des Fürsten von Nassau-Saarbrücken geboren, das mein
Großvater von dem Glashüttenbesitzer Vopelius in Sulzbach erworben
hatte. Das zweistöckige Haus war im Viereck gebaut und schloß einen
großen Hof ein; eine Durchfahrt führte nach den Wiesen hinüber; in
den Ställen standen zahlreiche Pferde und Kühe. Das in der
Hauptstraße von Dudweiler gelegene Haus wurde später zu einem
Gasthofe umgewandelt und führt jetzt den Namen »Nassauer Hof«.

Dieses Haus gehörte damals meinem Vater, dem Kaufmann und
Landwirt Friedrich Dill, der länger als 20 Jahre das Ehrenamt
eines Beigeordneten der Gemeinde bekleidete. Der Familienname
deutet auf die Einwanderung der Vorfahren aus Nassau; der Großvater
besaß eine Gerberei in Kirn, heiratete die Tochter des
Gutsbesitzers Müller vom Eschberg und ließ sich in Dudweiler
nieder. Mein Vater zog später nach Saarbrücken; auch hier berief
ihn das Vertrauen seiner Mitbürger in die Gemeindevertretung.

Ich bin aufgewachsen in der Erinnerung an den Krieg. Mein Vater
hatte im Jahre 1870 geholfen, das Schlachtfeld von Spichern
abzusuchen, und Verwundete auf seinem Wagen zur Pflege in sein Haus
nach Dudweiler gebracht; unsere ersten Ausflüge wurden auf das
Schlachtfeld gemacht zu den Gräbern der Kämpfer, die unsere Heimat
geschützt hatten.

Ich bin oft mit meinem Vater durch die schönen Wälder von
Dudweiler gefahren; er setzte mich als kleines Kind aufs Pferd und
ließ mich durch den Wald reiten; auch durfte ich manchmal selbst
kutschieren. Mein Vater nahm mich früher auf alle Rennen der
Umgegend mit; er interessierte sich sehr für Pferde und Pferdezucht
und war ein ausgezeichneter Reiter bis in die letzten Jahre seines
Lebens. [bookmark: page157]157

Ich besuchte in Dudweiler zuerst zwei Jahre die Elementarschule.
In meiner Klasse waren 80 Kinder, meist Bergmannskinder, und
mein erstes Theater, das ich sah, stand auf dem Dudweiler
Marktplatz. Es wurde »Genoveva« gegeben; da ich keine Erlaubnis
bekam, das Theater zu besuchen, ging ich heimlich hin und vergaß
über dem Genuß der Vorstellung Ort und Zeit. Das Stück war erst um
½1 Uhr nachts zu Ende, und als ich heimkam, empfing mich mein
Vater mit der Reitpeitsche in der Hand, so daß ich einen
unauslöschlichen Eindruck von dieser ersten Theatervorstellung
bekam. Es zog mich immer zu den grünen Zirkuswagen, und so bald sie
sich nahten, umstanden wir Kinder sie, begierig, einen Blick in ihr
geheimnisvolles Innere zu werfen.

Meine Mutter stammte vom Lande, von einem Weingut an der Mosel,
aber sie liebte die Stadt und war die treibende Kraft, daß wir nach
Saarbrücken zogen. Saarbrücken habe ich von jeher als meine
eigentliche Heimat betrachtet; ich besuchte dort die höhere
Töchterschule, die sogenannte Kasinoschule, hatte dort meine
Freundinnen und lebte dort auch später bis zu meinem
26. Lebensjahre.

Ich hatte keine Geschwister; aber ich hatte eine Menge
Freundinnen, mit denen ich phantastische Spiele spielte, die ich
erfand, und ich wundere mich noch heute, daß ich stets
bereitwillige Mitwirkerinnen dazu fand, die sich als Mohren schwarz
und als Indianerinnen rot färben ließen. Die Mütter waren von
diesen Spielen jedenfalls weniger entzückt als wir. Die Spiele
fanden auf dem Speicher unseres alten Hauses statt, und die
Theaterstücke schrieb ich selbst. Ich richtete die Bühne ein, saß
an der Kasse, dirigierte den aufgehenden Mond, brannte das
Feuerwerk ab und spielte den Souffleur.

In Dudweiler begann ich meine schriftstellerische Laufbahn,
indem ich Märchen schrieb, die ich meinen Verwandten schenkte, und
Theaterstücke, die verloren gegangen sind und auch wohl kein
anderes Schicksal verdienten. Es kam immer ein Ritter darin vor
wegen meines Papas hohen Reitstiefeln mit Sporen, die Glanzstücke
unserer Theatergarderobe waren und unbedingt jedesmal Verwendung
finden mußten. Meinen ersten Roman habe ich später in Saarbrücken
geschrieben; ich war damals gerade 20 Jahre alt.

Über den Berggärten meiner Heimat schwebte es für mich wie ein
Zauber. Es stand dort ein Brunnen, der tief in den Felsen
hineinging; wir warfen Steine hinab, die wir in der Tiefe des
Kellers dumpf aufschlagen hörten, und ich glaubte lange, in dem
nahen Häuschen wohne eine Hexe. Ich sah überall Nixen, Feen und
Geister. In unserer Wiese befand sich ein kleiner Weiher, und ich
glaubte, dort unten wohnten Nixen in gläsernen Häusern. [bookmark: page159]159

Dudweiler mit seinen langen Bergmannszügen des Sonntags, voran
Fahnen und Musik, das Bergmannsfest mit seinen Vorbereitungen
droben im Walde, wo für Tausende im Freien in großen Kesseln
gekocht wurde, der brennende Berg, in dessen heiße Spalten man die
Eier legte, der erste Bergmannsstreik, den ich als Kind miterlebte,
alles prägte sich mir ein für immer. Dudweiler des Morgens im
Schnee, wenn man zur Schule mußte – der Zug fuhr gleich nach
sieben, und der Kutscher mußte erst eine Bahn schaufeln vor der
Haustüre – Dudweiler war dann schön, weißverhüllt alles, nur die
Laternen blinzelten verschlafen auf dem Weg nach dem Bahnhof wie
matte Sterne, und es begegnete einem niemand wie ein Trupp
Bergleute, die zur Grube gingen. Dudweiler im strömenden Regen,
wenn man des Nachmittags aus der Schule kam, mit nassen Schürzen
und triefendem Bücherranzen, wie dann die heiße Schokolade und die
dicken Wasserwecke schmeckten, die auf uns warteten, und die
»Saarbrücker Zeitung«. Wie oft bin ich auch auf der heißen
Landstraße zwischen den hohen alten Pappeln von Saarbrücken nach
Dudweiler herausgewandert, wenn ich den Zug verfehlt hatte. Eine
Erholung waren Spaziergänge nach Neuhaus, dem schattigen Forsthaus
im Wald, wenn alles noch unberührt war, die Wiesen vom Tau
funkelten und man Blumen pflückte am Weg; die feinen Nachmittage
auf Stuhlsatzenhaus! Im Winter liefen wir Schlittschuh auf den
Weihern droben im Wald, in der Hirschbach, und ein Eisfest auf
einem Sulzbacher Weiher mit Lampions schwebt mir heute noch in
Erinnerung als etwas Feenhaftes vor.

Dudweiler am Sedantag, wenn aus allen Häusern die
schwarz-weiß-roten Fahnen hingen und das ganze Dorf sauber gefegt
war, die Kinder bunte Schärpen über weißen Kleidern trugen und in
langen Zügen singend zum Marktplatz zogen, um ihre Zuckerbretzel
abzuholen, und der Abend, wenn der glitzernde Fackelzug sich durch
das lange Dorf bewegte, mit Musik und Fahnen, und wenn man
Pechfackeln auf dem Markt zusammenwarf, und alles um uns her sang
und klang, wie von Jubel und Waffen.

Dudweiler Kirmes: Ein grauer Novembersonntag, die Straßen von
schwarzem Schmutz bedeckt, der Regen troff, und auf dem Marktplatz
war nicht durchzukommen vor Menschen. Und die Buden, wie sie
lockten, bunt und leuchtend, mit blitzenden Blechlampen und
schreienden Bildern, wie sich das glitzernde Karussell drehte, auf
dem man einen Schimmel bestieg oder einen Schwan. Und was es nicht
alles für 10 Pfennige gab! Eine rote oder grüne Gummistange,
einen Kneifer mit blauen Gläsern, eine schreiende Schweinsblase
oder ein Taschenkämmchen mit Etui . . . Die Riesendame zu sehen
kostete zwanzig, das Wachsfigurenkabinett sogar dreißig Pfennige,
das waren schon Ausgaben, die man sich überlegte. Die Sonntage in
Dudweiler erscheinen mir noch heute [bookmark: page160]160 als etwas Festliches,
Sonniges, und als ob es dann immer sehr heiß gewesen sei. Am
schönsten war der Samstag, wenn man den Ranzen ablegte und wußte:
morgen ist Sonntag, denn die Vorfreude ist immer noch das Schönste
im Leben: die Illusion . . . Zuerst die Schularbeiten, dann hinaus
auf die Wiesen hinter dem Hause. Manchmal fiel es Papa ein, uns,
wenn wir dort spielten, die Steine auflesen zu lassen, die dort
herumlagen. Das fand ich immer recht grausam, aber mein Vater war
der Ansicht, daß die Woche zur Arbeit da sei und der Sonntag erst
zum Ausruhen. Der Samstagabend war friedlich und festlich; im Hause
duftete es nach frischgebackenen Kuchen, überall standen frische
Blumen aus dem Garten, alles blitzte und blinkte, und der Hof sah
sauber gefegt aus. Sonntag morgens durfte man ausschlafen, das
heißt, auch darin waren mir Grenzen gesteckt; um acht Uhr mußte ich
spätestens am Kaffeetisch sein, dann ging man zur Kirche und dachte
zwischen Gesang und Predigt an den guten Mandelpudding, den man in
der Speisekammer gesehen hatte, und nach dem Essen kamen die
Freundinnen zum Spielen. Mit Puppen spielte ich nie. Puppen sind
mir immer langweilig gewesen. Ich habe eine reiche, ungetrübte
Jugend gehabt, und wenn ich heute an Dudweiler vorbeifahre, stehe
ich immer am Fenster des Zuges und suche das alte Haus, das für
mich meine Jugend darstellt und ein Stück Familiengeschichte. Dann
grüße ich das Dorf und nehme seine schöne Landschaft noch einmal im
Vorüberfahren mit, das Wiesental und die beiden hochgelegenen
Kirchen, die ihre Spitzen mit den funkelnden Hähnen in den blauen
Himmel zu bohren scheinen, den Wald, der früher das Dorf dicht
umdrängte, bis zu dem alten Haus, dem Jagdschloß des Landesfürsten.
Um dieses Haus sind allmählich Straßen entstanden und das große
Dorf; der Wald ist immer mehr zurückgetreten, aber er umgibt den
Horizont meiner Heimat wie ein grüner Kranz.«



		Folgende Romane und Erzählungen von Lisbeth Dill sind im Druck
erschienen: »Lo's Ehe« 1902, »Oberleutnant Grote« 1904, »Der
vergessene Koffer« 1905, »Das gelbe Haus« 1906, »Suse« 1906, »Die
kleine Stadt« 1907, »Freiheit«, »Eine von zu vielen«, 1907,
»Unverbrannte Briefe« 1907, »Most«, Roman von der Mosel, 1912,
»Virago«, Roman aus dem Saargebiet, 1913, »Der Tag von Nancy«,
1915, »Bekenntnisse der Baronin von Brionne« 1917, »Die
Brieftasche«, »Das starre System« (Kriegsnovelle), »Lolotte« 1918,
»Welt« 1918, »Lothringische Grenzbilder«, 1919, »Das verlorene
Land«, »Rose Ferron« I, II, 1920, »Der Kammerdiener« und andere
Novellen, 1920, »Die Sackgasse«, Roman einer Künstlerin
(unvollendet), »Das bißchen [bookmark: page161]161 Liebe«, »Tagebuch eines
jungen Mannes ohne Herz«, 1922, »Freiheit« 1922. Für die Bühne sind
bearbeitet: »Die Grenze«, »Lo« und »Café Lorrain« (Einakter). Die
Romane von Lisbeth Dill, besonders »Rose Ferron« und »Die
Bekenntnisse der Baronin von Brionne« sind in der Presse,
u. a. in der »Kölnischen Zeitung«, sehr günstig besprochen
worden. [bookmark: page162]162

		 

		 

	
		
		19. Die Feuerwehr.

		Die erste Nachricht von der Feuerwehr in
Dudweiler hat Amtmann Lex im Jahre 1756 überliefert. Der damalige
Fürst Wilhelm Heinrich erließ genaue Bestimmungen zur Vermeidung
und Bekämpfung der Feuersgefahr. In jeder Meierei sollte eine
Feuerspritze und das nötige Löschgerät vorhanden sein.
Unvorsichtiges Umgehen mit Feuer und Licht wurde unter schwere
Strafe gestellt, die Strohdächer verboten und für diejenigen, die
bei einem Brande die erste Hilfe leisteten, wurden Belohnungen
ausgesetzt. In Dudweiler waren im Jahre 1787 10 Feuereimer,
2 Feuerleitern und 4 Feuerhaken vorhanden.

		Für die nächste Folgezeit fehlt es an Nachrichten. In der
Feuerordnung »der Meierei Saarbrücken vom 8. Frimaire des
Jahres XIII« (29. November 1804) wurden genaue
Bestimmungen für das Verhalten der Einwohner im Falle eines Brandes
erlassen. Bei einem Brande in der Stadt sollten die Bewohner der
umliegenden Ortschaften durch besondere Feuerläufer zu Hilfe
gerufen werden.

		Im Jahre 1837 erließ die Königliche Regierung in Trier eine
Feuerordnung für den Regierungsbezirk, die 119 Paragraphen
enthielt. Der erste Abschnitt behandelt die Maßregeln zur Verhütung
der Feuergefahr, der zweite die zur Löschung eines ausgebrochenen
Feuers erforderlichen Mittel, der dritte die Maßregeln zur Löschung
der ausgebrochenen Feuersbrünste und der vierte das Verfahren nach
gelöschtem Brande. Bei jeder Gemeindefeuerspritze sollte ein
Brandkorps gebildet werden, das 1. aus der Mannschaft zur
Handhabung der Feuerlöschgerätschaften oder der
Feuerlösch-Kompagnie, 2. aus der Rettungs- und Wachmannschaft
oder der Feuerwache und Rettungskompagnie bestehen sollte. [bookmark: page163]163

		Im Jahre 1852 wurde die Anschaffung einer zweiten fahrbaren
Feuerspritze für die Bürgermeisterei Dudweiler von der
angesammelten Summe von 338 Talern beschlossen und die
Erbauung eines Schuppens zu ihrer Aufbewahrung beschlossen. Für den
Kreis Saarbrücken ist die nachbarliche Löschhilfe durch die
Polizeiverordnung vom 18. Oktober 1907 geregelt. In einem
Umkreis von 5 Kilometer soll auf Ansuchen der betroffenen
Gemeinde Löschhilfe geleistet werden.

		Im Jahre 1877 beschloß der Gemeinderat, den Feuerleuten, die bei
einem Brande oder einer Übung zu Schaden kämen, freie ärztliche
Behandlung und freie Heilmittel, sowie eine Entschädigung von
1,50 Mark für den Tag zu bewilligen. Die Witwe eines
verunglückten Feuerwehrmannes sollte 200 Mark und jedes Kind
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre 50 Mark jährlich
erhalten.

		Von großer Bedeutung für das Feuerlöschwesen war die Anlage der
Wasserleitung im Jahre 1898. In Dudweiler befinden sich 450, in
Fischbach 32 Unterflurhydranten. Die Kosten der Unterhaltung
beliefen sich im Jahre 1902 in Dudweiler, Herrensohr und
Jägersfreude auf 1393 Mark, in Fischbach auf 518 Mark. Um
das Feuerlöschwesen machten sich besonders verdient und erhielten
im Jahre 1909 das Erinnerungszeichen der Wiegemeister Raith, der
Maschinist Hag und der Schuhmachermeister Pälchen. Die freiwillige
Feuerwehr von Dudweiler, Herrensohr und Jägersfreude hatte
6 Löschzüge mit 173 Mann, von denen 9 im Sanitätsdienst
ausgebildet waren.

		Im Jahre 1915 wurde ein neues Gerätehaus aus Eisenfachwerk
gebaut und im folgenden Jahre in Benutzung genommen.

		Durch den Ausbruch des Weltkrieges wurde die Wehr sehr
vermindert. Sie zählte am 1. August 1914 81, am
31. Dezember 1914 nur 21 Mann. Im Jahre 1915 waren
63 Wehrleute bei der Fahne. Im April 1916 waren
76 Wehrleute in der Heimat und 149 bei der Fahne.
12 Wehrleute waren gefallen, 25 hatten das Eiserne Kreuz
erhalten. [bookmark: page164]164

		 

		 

	
		
		20. Der Dudweiler Bann.

		Abschrift von Registrator Andreae
(17. Jahrhundert) im Coblenzer Staatsarchiv.

		
Erstlich bei der Honenwiesen die Gaisbach heruff
bis an einen Eichbaum, steht oben an der Janspach (?). Von dem
Baum an über die Straß herüber bis an die Helssbach und die
Helssbach herunter bis an die Sulzbach, da liegt ein Bannstein
zwischen denen von Dudweiler und Solzbach. Von dem Stein an
zwischen dem Wolfsgang und Nussrugk (?) heruff bis über den
Nussrugk herin uff streng bis an die Zilmark herus über den Wegk
bis an die Delle, da steht ein Eichbaum, ist ein Mark. Von der Mark
an glich heruff bis uff den Forst, da liegt ein Stein, ist ein
Mark. Von der Mark an bis herab zwischen dem Blinkenschad und
Dudweiler Gütern; von den Gütern an über die Homs herüber über den
Premel (Krämel?) herin zwischen Solzbacher Gütern und Premel-Wald
über den Gelenbruch herüber bis uff ein Stein, steht auf dem
Pfaffenbüel, ist ein Mark; von dem Stein an bis uff ein anderen
Stein, ist auch ein Mark zwischen den von Dudweiler und Solzbach,
von dem Stein bis uff ein Hainbuch, steht nahe bei der Hohe Straße
zu St. Ingbert zu; von der Buch herüber bis an ein Eichbaum,
ist ein Mark, steht am Gehlenberg am Hofgut, ist Wollenschlägers.
Hört mit aller Oberkeit um die Meygerey gein Dudweiler und nitt um
Sulzbacher Banne.«



		Die Grenze zwischen Dudweiler und St. Johann wurde im Jahre
1549 unter Vermittelung des Grafen Philipp II. folgendermaßen
festgesetzt:

		
	Fahet an der erst Stein im Nassen Bosch am Hofweg uff der
Scheidter Fron,

	Item von dann an den zweiten Stein uff der Vogelschwam,
[bookmark: page165]165

	Item von der Vogelschwam uff den dritten Stein in der Doren
Mernbach,

	Item von der Doren Mernbach uff den vierten Stein neben
Dudwiller Strassen im Sand,

	Item von dem Sand uff den fünften Stein uff den Homburg uff der
Platten,

	Item von der Platten uff den sechsten Stein bei der Wiesen uff
der Himbs,

Item von der Himbs und dem sechsten Stein die Bach hinab bis an die
Furth, die in die Limmelwiese gaht,

	Furthen (weiter) hinuff an den siebenten Stein, der do unten an
der Limmelwiesen und Pfiffers-Hof staht,

	Von demselben siebenten Stein die Himbs hinuss bis an die groß
Eich an Pfiffers-Hof an die Straße, do der achtist Stein
staht,

	Von dem achtisten Stein die Straß hinuss bis an den langen Weg.
Daran staht der neuntist und letzt Stein,

Und von dem neuntisten Stein further die Wolfshims hinab uff die
Fischbach.



		Actum, bezirkt und begangen uff Dornstag nach Vincula Petri
(1. August) anno XLVIIII. [bookmark: page166]166

		 

		 

	
		
		21. Die Mühle zu Dudweiler.

		Eine herrschaftliche Mühle in Dudweiler wird
schon im Jahre 1316 urkundlich erwähnt. Der Müller mußte als Pacht
jährlich 3 Malter Weizen, ein halbes Schwein und
8 Kapaunen liefern.[bookmark: text48]F48 Mit diesen
Einkünften belehnte der Graf einen seiner Lehnsleute. Von dieser
herrschaftlichen Mühle sind uns erst aus dem 18. Jahrhundert
wieder Nachrichten erhalten. Wir hören, daß der Erbbeständer Hans
Peter Krämer ohne Leibeserben gestorben war.

		Im Jahre 1751 verlieh die Rentkammer zu Saarbrücken die im
Wiesengrund bei Dudweiler gelegene »nunmehro gnädigster Herrschaft
als Eigen heimgefallene Erbbestands-Mahl- und Loh-Mühle samt den
zwei dazu gehörigen Gärten dem Hans Nickel Finkler in einem
6jährigen Temporalbestand. Er sollte die Mahlgäste in der Molter
nicht übernehmen, sondern sich mit der gewöhnlichen Molter begnügen
und in allem andern sich so betragen und aufführen, wie es einem
getreuen und arbeitsliebenden Müller zusteht und gebühret«. Die
Herrschaft übernahm es, die Mühle wieder in Stand zu setzen, wies
dem Müller zwei Wiesen in dem alten Schmelzweiher an und stellte
ihn in Bezug auf Viehzucht und Brennholz dem vorigen Beständer
gleich.

		Der Müller wurde verpflichtet, auf Feuer und Licht wohl Acht zu
geben; für selbstverschuldeten Brandschaden mußte er sein ganzes
Vermögen zum Pfand setzen. Als Erbpacht entrichtete er
9 Malter Korn, ein Schwein von 130 Pfund Gewicht und
13 Gulden 15 Albus.

		Dies Pachtverhältnis war jedoch nicht von langer Dauer. Bereits
am 12. Februar 1753 verlieh Fürst Wilhelm Heinrich die
Dudweiler Mühle dem Temporalbeständer der obersten Mühle in
[bookmark: page167]167
St. Johann, Johannes Blaser, mit dem erwähnten Zubehör und
6 Morgen noch auszurodenden Ackerlandes, ferner zur
Wiederherstellung der Mühle und des Wasserbettes 5 Stämme
Schwellenholz und 4 Stämme Riegelholz gegen den
Erbkaufschilling von 650 Rheinischen Gulden. Die Mühle sollte sich
auf Blasers rechtmäßige Leibeserben absteigender Linie mit
Ausschluß der Seitenverwandten vererben. Die jährliche Pachtsumme
blieb dieselbe wie bei seinem Vorgänger, nur sollte das
Mühlenschwein jetzt 150 Pfund schwer sein; dagegen brauchte
der Müller nur 5 Malter Korn abzugeben, mußte aber einen
herrschaftlichen Hund in der Mühle unterhalten.

		Nach dem Tode des Johannes Blaser wurde die Mühle von seiner
Witwe und seinen Kindern, deren Vormund der Bürger Johann Georg
Dryander von St. Johann war, im Jahre 1765 für den Preis von
1500 Gulden an den Wiedertäufer Peter Zehr aus der Gegend von
Dieuze verkauft, dessen Bruder die St. Johanner Obere Mühle
besaß. Der Käufer gab zwei neue französische Louisd'or =
22 Gulden als Trinkgeld in den Kauf. Als Laudemium
(Antrittsgeld) mußte er 15 Gulden 5 Albus 6 Pfg.,
als Taxe 26 Albus 2 Pfg., für den Stempel 15 Albus
und an das Armenhaus 3 Gulden 17 Albus bezahlen.

		Im Jahre 1772 kaufte Johannes Müller von Dudweiler die Mühle für
3250 Gulden und erhielt den Erbleihbrief für sich und seine
ehelichen Nachkommen. Das Laudemium betrug diesmal 65 Gulden,
die Taxe 13 Gulden 16 Albus 2 Pfg., der Stempel
6 Gulden und die Steuer für das Armenhaus 4 Gulden
5 Albus 4 Pfg. Der Erbleihbrief galt jetzt nicht mehr wie
früher für 20 Jahre, sondern mußte bei jedem Sterbefall sowohl
des Erbleihgebers wie des Erbleihnehmers und bei jeder Veräußerung
erneuert werden. [bookmark: page168]168
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		22. Herrensohr.

		Im Jahre 1856 trat die Bergbehörde, die das
Bestreben hatte, einen bodenständigen Bergarbeiterstand
heranzubilden, mit der Forstverwaltung wegen Überlassung von
Baugelände zu einer Bergmannskolonie in Verbindung. Daraufhin wurde
die Gemarkung Herrensohr entwaldet, und es entstanden so zwei kahle
Bergkuppen, auf denen Bergleute aus der Eifel, dem Hunsrück, aus
Hessen und Sachsen angesiedelt wurden. Der erste Ansiedler soll
Jakob Wagner geheißen haben; ihm wird der auf den Ansiedlungsort
bezügliche Ausspruch in den Mund gelegt: [bookmark: page169]169 »Wie das alles kalt und
nackicht aussieht.« Daher soll die volkstümliche Bezeichnung des
Ortes »Kaltnackicht« kommen.

		[image: ]

		Katholische Kirche in
Dudweiler-Herrensohr

		Der Name Herrensohr geht auf das alte deutsche Wort »Sohr«
zurück, das eine trockene dürre Stelle bezeichnet. Herrensohr muß
der Platz genannt worden sein, weil der Wald herrschaftlich war.
Vielleicht war auch dort ein Versammlungsplatz bei den
herrschaftlichen Jagden.

		[image: ]

		Evangelische Kirche in
Dudweiler-Herrensohr

		Zwischen den Gruben Dudweiler und Jägersfreude gelegen, hat sich
diese Bergmannskolonie rasch entwickelt. Im Jahre 1880 zählte man
schon 249 Häuser mit 373 Haushaltungen und
1876 Einwohnern. Im Jahre 1908 hatte sich die Einwohnerschaft
auf 4360 Köpfe vermehrt, also mehr als verdoppelt. Die
Bewohner gehören der Mehrzahl dem katholischen Bekenntnisse
[bookmark: page170]170 an,
doch besteht auch eine zahlreiche evangelische Gemeinde. Im Jahre
1863 zählte man in Herrensohr 232, im Jahre 1904 2505 Katholiken
gegen 1498 Evangelische. Die Angehörigen beider Bekenntnisse waren
anfangs nach Dudweiler eingepfarrt. Die katholische Gemeinde baute
zuerst ein eigenes Gotteshaus. Am 15. Dezember 1901 wurde die
Kirche eingeweiht und im Jahre 1902 eine Pfarrvikarie, im Jahre
1908 eine Kapellengemeinde gegründet, deren Seelsorger der Pfarrer
Karl Diedrich war. Sein Nachfolger war Pfarrer Seiss. Im Jahre 1906
wurde das Pfarrhaus gebaut. Die Kirchensteuer beträgt
37 v. H. der Grund-, Gebäude- und Einkommensteuer.

		Die evangelische Kirchengemeinde versammelte sich anfangs in
einem Betsaal. Ein evangelischer Kirchenbauverein wurde im Jahre
1893 gegründet, und am 30. Januar 1910 wurde die evangelische
Kirche von dem Generalsuperintendenten Dr. Umbeck aus Coblenz
eingeweiht. Der Vorsitzende der Rheinischen Provinzial-Synode
Pfarrer D. Hackenberg hielt die Begrüßungsansprache, und der
Vertreter des Gustav-Adolf-Vereins, der zu dem Bau wiederholt
Mittel zur Verfügung beigesteuert hatte, beglückwünschte die
Gemeinde zu ihrem Gotteshaus. Dann hielt der Ortsgeistliche Pfarrer
Uhrmacher (vorher Pfarrer in Dudweiler) die Weihepredigt. Pfarrer
Uhrmacher wirkte in Herrensohr bis zum Jahre 1913, wo er zum
Pfarrer in St. Arnual gewählt wurde. Er machte sich u. a.
dadurch verdient, daß er eine ambulante Krankenpflege durch eine
Schwester ins Leben rief. Sein Nachfolger ist Pfarrer Römer. Am
20. Juni 1920 hielt der Gustav-Adolf-Verein sein Jahresfest in
Herrensohr. Die Kirchensteuer beträgt 50 vom Hundert der
Einkommensteuer. Die Kirche zählt 700 Sitzplätze.

		Bei dem großen Unglück in Camphausen am 17. März 1885
fanden 37 Bergleute aus Herrensohr den Tod. Im Jahre 1887
erhielt Herrensohr eine Wasserleitung. Im Jahre 1875 wurde ein
Doppelschulhaus gebaut, das eine Anleihe von 12 000 Mark nötig
machte. Im Jahre 1908 gab es 9 katholische und
6 evangelische Schulklassen in Herrensohr. Ein neues Schulhaus
wurde im Jahre 1910 erbaut. Es enthält 16 Klassen,
Badeeinrichtung und Raum für eine Kochschule. Für 95 ältere Mädchen
wurde im Jahre 1913 Haushaltungsunterricht in 5 Gruppen
erteilt. Für Herrensohr-Jägersfreude wurde im Jahre 1912 eine
Volks-, Jugend- und Schülerbibliothek eingerichtet, die
86 Bände zählte. Dem Geldverkehr dient die Spar- und
Darlehnskasse. [bookmark: page171]171

		 

		 

	
		
		23. Jägersfreude.

		Der Name Jägersfreude kommt davon her, daß der
Fürst hier ein Jagdschloß hatte, bei dem die Jagdgesellschaft sich
zu den Parforcejagden versammelte. Ihre erste Besiedelung verdankt
aber diese Stelle einer industriellen Unternehmung. Im Jahre 1718
erhielt ein Unternehmer namens Johann Bregenzer von der Herrschaft
die Erlaubnis, bei Dudweiler eine Eisenschmelze anzulegen. Doch in
einer Stiftsrechnung im Jahre 1721 ist bereits von einer Schmelze
am Schiedeborn die Rede; damit kann nicht ein erst drei Jahre
vorher angelegtes Werk gemeint sein, sondern eine ältere Schmelze.
Nach Haßlacher (Beiträge zur älteren Geschichte des
Eisenhüttenwesens S. 15) wurde schon um das Jahr 1680 ein
Schmelzofen am Schiedeborn angelegt zur Verhüttung der im
Sulzbachtale gewonnenen Eisenerze. Die Schmelze bestand aber nur
etwa 12 Jahre. Die Arbeiter zogen teils auf die Fischbacher
Schmelze, teils in das Dorf Dudweiler.

		Im Jahre 1739 ließ die Regierung den Weiher bei der alten
Schmelze wiederherstellen und betrieb das Werk auf eigene Rechnung.
Um das Jahr 1750 wurde Eisenblech (Platinen) dort gehämmert; daher
kommt die heute noch übliche Ortsbezeichnung »der Blechhammer«. Als
Beständer werden zuerst Moses Plein und Comp. genannt, 1758 Wilhelm
Loth von St. Ingbert, 1760 Bernhard Israel und Josua Levi,
1766 Herz Beer, Hofagent.

		Am 25. April 1762 verlieh Fürst Wilhelm Heinrich dem Geheimen
Rat und Kammerpräsidenten Freiherrn von Günderrode das neuerbaute
herrschaftliche Haus in Dudweiler[bookmark: text49]F49 mit Scheuer, Stallung, Hofbering und
Garten nebst dem dazu gehörigen Ackerland und Wiesen auf dem
Schiedborn sowie den im Dorfe Dudweiler gelegenen Weiher auf
6 Jahre in Erbbestand. Dazu gehörte Weide auf Dudweiler und
Sulzbacher Bann für 300 Schafe, [bookmark: page172]172 oder 250 Hämmel, mit
denen der Beständer den Dudweiler Bann an 4 Tagen und den
Sulzbacher Bann an 2 Tagen bestreichen lassen könnte, ferner
8 Fuhrochsen mit Wagen, Pflügen und anderem Geschirr, das auf
5 Morgen eingesäete Sommerkorn und den auf 20¾ Morgen
eingesäeten Hafer, 5 Klafter Buchen- und 8 Klafter
Eichenstämme zum Brennen, 200 Wellen, 90 Zentner
Steinkohlen, eine Klafter Buchen- und Eichenholz, 4 Eichen-,
Birken- oder Erlenstämme mit der Erlaubnis, ein Hofhaus mit Scheuer
und Stallung auf dem Schiedeborn zu bauen. Die Kosten für den Bau
des Hofhauses und die Ausstockung jenseits des Schiedeborns und der
Chaussee nach dem Platinenhammer zu sollten ihm vergütet werden.
Dafür sollte der Beständer in den drei ersten Jahren je
500 Gulden und in den 3 letzten Jahren je 600 Gulden an
die Fürstliche Kellerei entrichten.

		Aus dem Inventar ersehen wir, daß 2 siebenjährige Ochsen,
ungefähr 11 Zentner wiegend, auf 100 Gulden, ein paar
sechsjährige Ochsen, 8 Zentner wiegend, auf 75 Gulden und
ein paar neunjährige Ochsen, 9 Zentner wiegend, auf
86 Gulden veranschlagt waren.

		Diese Verleihung hatte Beschwerden der Gemeinde Dudweiler über
die ihr entzogene Hirtenwiese (zwischen Maldissen Wiese und dem
neuen Bruch) und das beeinträchtigte Weiderecht zur Folge. Als
Ersatz erhielt sie nach wiederholten Vorstellungen im Jahre 1771
die Rodhecken an der Hirschbach von der Regierung zugewiesen. Der
Präsident von Günderrode gab einen Teil des Gutes dem Salomon
Alexander in Afterbestand und behielt sich nur 6 Morgen Ackerland
vor. Er kaufte in Gemeinschaft mit seinem Schwager Geheimrat von
Stalburg das ganze Gut zehnten- und frondenfrei als freiadliges
Hofgut (im ganzen 298¾ Morgen) mit dem Weiher im Jahre 1764
von dem Fürsten für 11 000 Gulden. Nach dem Tode seines Vaters
kaufte Fürst Ludwig im Jahre 1769 das Gut für 14 000 Gulden
zurück und verkaufte es an demselben Tage für dieselbe Summe an das
Stift St. Arnual, das beträchtliche Forderungen an die
fürstliche Rentkammer hatte. Das Stift verpachtete das Gut auf
15 Jahre an den Hofagenten Beer und Genossen, die Beständer
des Platinenhammers, gegen einen jährlichen Zins von
560 Gulden. [bookmark: page173]173

		Eine eigenartige Wendung erfuhr die Lage des Hofgutes durch das
persönliche Eingreifen des Fürsten Ludwig. Wir lesen in den
Akten:

		
»Actum Saarbrücken den 24ten May 1771. Declarierten Serenissimi
Hochfürstliche Durchlaucht in Höchster Person auf fürstlicher
Regierung, wie höchstdieselbe den Entschluß gefaßt vor das zum
Stifts-Hofgut in Dudweiler bisher gehörig gewesene Haus, welches
sie an sich erkaufen wollten, ein anderes vollkommenes Hofhaus an
den Platinenhammer dergestalt aufbauen zu lassen, daß das Stift
gänzlich damit zufrieden sein sollte.«



		Der Stiftsamtmann Hofrat Isenbeck war mit dem Plan
einverstanden, da das zum Dudweiler Hof gehörige Haus zwar schon
groß und wohl gebaut, aber keineswegs für ein Hofhaus eingerichtet
sei, weil Scheuer und Futterboden zu klein seien. Der Fürst
schenkte nun das Hofhaus seiner Geliebten, der Frau von Dorsberg,
die im Jahre 1774 den Hofmarschall von Maldiß heiratete. Am
15. Oktober 1771 wurde zwischen dem Stift und der Frau von
Dorsberg ein Tauschvertrag abgeschlossen, daß die letztere das
Hofhaus mit den Nebengebäuden, dem Garten und dem Weiher erhalten
sollte unter der Bedingung, daß sie ein neues Hofhaus auf dem
Schiedborn erbauen lasse und der Pächter des Dudweiler Hofgutes für
etwaigen Schaden haften solle. Die Beständer des Dudweiler Hofes
wurden aber alsbald aus dem Hofhaus verdrängt, ohne daß die
Ersatzbedingung erfüllt wurde, und es kam deshalb zu einem
Rechtsstreit. Die Frau von Dorsberg gab das Hofhaus dem Fürsten
zurück, dieser aber schenkte es ihren Kindern, indem er sich die
Nutznießung vorbehielt. Die Beständer des Platinenhammers bezahlten
nun die ausgemachte Pachtsumme nicht, und die Hofgüter lagen öde
da. Es kam schließlich im Jahre 1776 zu einem Vergleich, nach dem
das Stift die Beständer, nachdem sie auf allen Schadenersatz
verzichtet und von dem rückständigen Pachtgeld im Betrag von
2800 Gulden die Summe von 1100 Gulden bezahlt, von dem
Pachtvertrage entband, der Fürst die Schenkung rückgängig machte
und die zur Schuldentilgung eingesetzte Kaiserliche
Administrationskommission dem Stift die ihm noch zustehenden
1700 Gulden ausbezahlte. Das Stift trat außerdem das in
[bookmark: page174]174
Dudweiler gelegene Hofhaus mit Garten und Weiher gegen ebensoviel
Gebäude, Garten und Weiher auf dem Platinenhammer ab.

		Die Wohnung des Faktors auf dem Platinenhammer wurde zur Wohnung
für einen fürstlichen Jäger eingerichtet; damals hat der Fürst wohl
dem Haus den Namen »Jägersfreude« beigelegt, wie er auch sein
Gestüt in Dudweiler »Ludwigsfreude« nannte.

		Das Stift St. Arnual richtete nun auf dem verlassenen Werk eine
Schäferei ein und verpachtete den Hof mit der Weide auf dem
Dudweiler und Sulzbacher Bann im Jahre 1777 an Herrn Gouvy senior
auf 6 Jahre für 500 Rheinische Gulden. Da den Herden des
Stifts jedoch durch richterliches Erkenntnis das Recht bestritten
wurde, den Dudweiler Bann zu bestreichen,[bookmark: text50]F50 so kaufte die Herrschaft
im Jahre 1782 den Hof für 12 549 Gulden von dem Stift zurück
und verpachtete von dem Jägersfreuder Hof, wie er jetzt genannt
wurde, das Fabrikgebäude mit Arbeiterwohnung und Weiher für
162 Gulden 15 Albus auf 9 Jahre an die Gebrüder
Gouvy, die dort ein Stahlhammerwerk anlegten. Der Jägersfreuder und
der Neuhäuser Hof wurden für 337 Gulden 15 Albus auf
9 Jahre an Balthasar Schlachter verpachtet. Im Jahre 1797
wurden die ehemals Nassau-Saarbrückischen Hütten für
13 500 Franken an die Gesellschaft Equer verpachtet. Nach
Ablauf der Pachtzeit wurde das Werk im Jahre 1806 von der
französischen Regierung versteigert, und die Gebäude gingen in
Privatbesitz über.

		[image: ]

		Grube Jägersfreude

		Den Grubenbau bei Jägersfreude finden wir zuerst im Jahre 1766
in einem Bericht des Berginspektors Jakobi erwähnt. Es heißt dort
von der »Plattiner Grube«: »Nur der Fehler ist darinnen, wie bei
allen Gruben, nämlich daß solche nicht söhlig auf den Streichen,
sondern auf dem Steigen mit der Hauptfeldstrecke in die Höhe
gebrochen und ausgelenkt werden.« Im Jahre 1767 wurden auf dem
Platinenhammer 141 Fuder und 23 Zentner Kohlen für
355 Gulden 15 Albus verkauft, an Besoldungskohlen
15 Fuder 16 Zentner zu 38 Gulden 25 Albus; im
Jahre 1768 wurden 158 Fuder 25 Zentner für
298 Gulden 27 Albus 7 Pfg. verkauft. Es befand sich
nur ein Stollen hier; mit der Förderung waren nur 2 Arbeiter
beschäftigt. Der [bookmark: page175]175 Grubenbetrieb wurde daher bald eingestellt und
erst im Jahre 1808 wieder eröffnet. Man legte nicht weit von dem
Sulzbach einen Stollen an, aus welchem man durch einen Querschlag
rechts und links 5 Flöze aufschloß. Im Jahre 1813 wurden in
Jägersfreude 2706 Fuder und 3 Doppelzentner gefördert;
die Belegschaft betrug 34 Mann. Das Fuder kostete im Jahre
1817 3 Taler 3 Groschen, 1822 3 Taler
7 Groschen 6 Pfg. Die Förderung hob sich unter der
preußischen Verwaltung, nachdem im Jahre 1817 zwei neue Stollen
Pauline und Karoline angelegt worden waren, deren Namen auf die
später angelegten Schächte übergingen. Zwei Flöze und Schächte
wurden zu Ehren des Fürsten Hardenberg und seiner Gemahlin
Charlotte benannt. Die Förderung betrug

		

	im
	Jahre
	1835:
	5940
	Fuder
	8
	Zentner
	mit
	71
	Arbeitern,



	"
	"
	1840:
	10215
	"
	0
	"
	"
	109
	"



	"
	"
	1850:
	8574
	"
	20
	"
	"
	119
	"





		[bookmark: page176]176 Um
das Jahr 1850 wurde Pferdeförderung eingeführt. Die Eröffnung der
Saarbrücker Bahn im Jahre 1852 wirkte auf den Grubenbau günstig
ein. Die Förderung betrug

		

	1855: 314 499
	Zollzentner
	= 10 483
	Fuder
	mit
	112
	Arbeitern,



	1860: 324 450
	"
	= 10 815
	"
	"
	121
	"





		Die Grube gehörte seit dem Jahre 1861 zur Berginspektion IV
(Dudweiler). Hier wurden auch die Berechtigungskohlen für
Saarbrücken ausgegeben.

		Der Boden von Jägersfreude ist von dem Grubenbau und alten
Erzstollen durchzogen.

		Im Jahre 1802 hatte Jägersfreude 4 Feuerstellen und 48
reformierte Einwohner, im Jahre 1820 16 Feuerstellen und
80 Einwohner. Im Jahre 1843 zählte man 24 Wohnhäuser und
166 Einwohner, von denen 94 katholisch und
72 evangelisch waren. Im Jahre 1880 wurden 85 bewohnte Häuser,
104 Haushaltungen und 604 Einwohner gezählt. Im Jahre
1901 gab es 577 Katholiken und 481 Evangelische. Die
Gesamtzahl der Bewohner hatte sich im Jahre 1908 auf 1122
vermehrt.

		Der kleinere auf der linken Seite des Sulzbaches gelegene Teil
von Jägersfreude gehört zu der Stadt Saarbrücken (Ortsteil
St. Johann), der andere zu der Gemeinde Dudweiler.

		Die Zahl der Katholiken in Jägersfreude und Herrensohr betrug im
Jahre 1912 3809 Seelen. Im Jahre 1920 wurde die katholische
Gemeinde Jägersfreude, die bisher nach Herrensohr eingepfarrt war,
selbständig und dem Pfarrvikar Reiter unterstellt. Die
evangelischen Bewohner gehören zu der Gemeinde Herrensohr.

		Da sich in der Nähe von Jägersfreude ein ausgedehntes Lager von
Puzzuolan-Erde vorfand, so legten die Fabrikanten Schenkelberger
und Schulz im Jahre 1859 in der Nähe des Bahnhofs von Dudweiler
eine Fabrik an, die Schamotte-Röhren und Tonplatten anfertigte.

		Zwischen Jägersfreude und St. Johann bestand ursprünglich eine
Schulgemeinschaft. Da die Volksschulen in St. Johann damals
Simultanschulen waren, so erklärte sich im Jahre 1874 der
Gemeinderat von Dudweiler unter bestimmten Bedingungen mit dem
Antrag des Stadtrats von St. Johann einverstanden. auch die
2 Klassen in Jägersfreude in Simultanklassen zu verwandeln.
[bookmark: page177]177 Auch
wurde beschlossen, daß der neue Friedhof in Jägersfreude ein
Simultanfriedhof werden solle. Diese Schulgemeinschaft wurde durch
Beschluß der Stadtverordnetenversammlung von St. Johann vom
9. September 1886 und durch Beschluß des Gemeinderates von
Dudweiler vom 25. Juli 1887 aufgelöst, und die Gemeinde
Dudweiler verpflichtete sich, bis zum 1. Oktober 1889 entweder
eine eigene Schule in Jägersfreude zu errichten oder die Kinder von
Jägersfreude nach Herrensohr einzuschulen. Die Gemeinde Dudweiler
erhielt die Hälfte des Ankaufspreises des Bauplatzes mit
810 Mk. und die Hälfte der Baukosten mit 11 535,35 Mk.
herausbezahlt, ebenso ihren Anteil an dem Schulgerät vergütet. Die
Aufnahme des Ortsteils Jägersfreude-St. Johann in die Gemeinde
Dudweiler wurde von dieser abgelehnt.

		Im Jahre 1911 wurde mit dem Bau eines 12klassigen Schulhauses in
Jägersfreude, das 180 000 Mk. kostete, begonnen. Der Staat
bewilligte einen Zuschuß von 15 000 Mk. Auch Räume für
Haushaltungsunterricht sowie ein Schul- und Volksbad wurden
eingerichtet. [bookmark: page178]178
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jetzigen Nassauer Hof.
	[bookmark: foot50]Siehe Geschichte von Dudweiler im Kapitel »Fürst Ludwig
und die französische Revolution«.


	
		
		24. Fischbach.

		1. Die Schmelze.

		Graf Johann IV. von Nassau-Saarbrücken gab im
Jahre 1572 drei Beständern (Pächtern), die am Fischbach, am
Sulzbach und bei Geislautern Eisenerze gefunden hatten, auf
5 Jahre die Erlaubnis, nach Eisenerz zu graben sowie Hammer-
und Schmelzwerke in der Grafschaft anzulegen. Die Ausbeute muß
jedoch sehr gering gewesen sein, da schon im Jahre 1581 Graf
Philipp von Nassau-Saarbrücken von dem Herzog von Lothringen die
Erlaubnis erbat und erhielt, Eisenerze von Dillingen zu beziehen
und auf seine Eisenhütte zu fahren. Damit war offenbar die
Eisenhütte in Geislautern gemeint, über deren Betrieb aus dem Ende
des 16. Jahrhunderts Zeugnisse vorliegen, und deren Pächter im
Jahre 1625 Eisenerze aus der Gegend von Diedenhofen bezog.

		Im Fischbachtale ist ein Eisenwerk erst im Jahre 1728 urkundlich
nachweisbar. In diesem Jahre wurde eine Eisenschmelze im
»Quierschieder-Gewäld« an dem Fischbach errichtet, deren Masseln
teils auf dem Scheidterhammer, teils in Geislautern verarbeitet
wurden. Der Betrieb war jedoch unbedeutend. Die Schmelze erzeugte
in 24 Stunden durchschnittlich 14–16 Zentner Eisen. Auch
arbeitete die Schmelze unter ungünstigen Bedingungen. Nach dem im
Jahre 1734 erstatteten Berichte des Hüttenschreibers Gottfried
Röchling hatte die Schmelz unter dem Wettbewerb der Eisenwerke in
Dillingen, Geislautern, Neunkirchen und St. Ingbert sehr zu
leiden. Im Jahre 1736 bat der Hüttenschreiber Raab um Errichtung
eines Magazins, da die Poteriewaren (Öfen, Kessel, Krüge usw.), die
man vor die Schmelz stellen müsse, so rostig würden, daß kein
Kaufmann sie ansehen möchte. In einem Überschlag des Hüttenfaktors
Raab vom 25. Mai 1743 wurden für den Fall der Verpachtung des
[bookmark: page179]179
Hüttenwerks als »Canon« 4000 Livres = 1555 Gulden
16 Albus 5⅓Pfg. angesetzt. Der Mindestverbrauch an Holz sollte
1500 Klafter = 1000 Gulden jährlich betragen, also
hätte der »Admodiator« 2555 Gulden 16 Albus 5⅓Pfg. und
dazu einen Profit aufzubringen. In Fischbach könnten nur Masseln,
Poterie und Sandguß gemacht werden, »da mit geschmiedetem Eisen
wegen des Scheidter Hämmerchens nichts zu machen ist, es sei denn,
daß ein neuer tüchtiger Hammer gebaut würde«. Wenn der Pächter den
Ofen 6 Monate in Betrieb hielte, könne er 2520 Zentner
rohes Masseleisen fertigstellen. An Unkosten hätte er in
6 Monaten 3886 Gulden, während der Verkauf des Eisens
5500 Gulden ertragen würde. Die noch vorrätigen Eisenwaren
wurden auf 9148 Gulden geschätzt.

		Die Schmelze zu Fischbach wurde im Jahre 1741 mit der Eisenhütte
in Geislautern und dem kleinen Hammer in Scheidt auf 9 Jahre
an Josef Olry aus Metz in Pacht gegeben. Für die Werke in Fischbach
und Scheidt wurden jährlich 3000 Livres Pacht gerechnet. Für
das vorrätige Eisen sollte der Unternehmer dieselben Preise
bezahlen wie in Geislautern, außerdem für das in Fischbach en
gueuse (in Klumpen) geschmolzene Eisen 30 Livres und für
gepochtes Eisen 20  Livres. Das aufgenommene Inventar weist
nach:

		
	An Poterie 20 2763 Pfund zu 105 Livres das Mille =
2177 Livres 18 s. 1 d.

	51 Ofenplatten (mit Frieden, Lothringer Wappen, dem großen
Nassauer Wappen und Simson) jedes Stück zu 250 Pfd.

	228 Ofenplatten mit Adam und Eva zu 150 Pfd., kleine
Wasserkrüge und Sandguß, zusammen 91 885 Pfd., zu
45 Livres das Mille = 4134 Livres 16 s.
6 Pfg.

	28 500 Pfd. Wascheisen, 211 438 Pfd. Masseln, Ausschuß und
Bruch zu 30 Livres = 6343 Livres 2 s.
9 Pfg.

	An Kohlen 116 Fuder 10 Maß zu 16 Livres =
1866 Livres 12 s. 8 Pfg.

	An Erz 549 Maß zu 1 Livres = 549 Livres 10 s.



		Die Schmelze war in gutem Zustand, ebenso das Pochwerk.

		Im Jahre 1749 wurde die Schmelze mit dem Geislauterner Werk zur
Versteigerung ausgeboten und einer Gesellschaft in neunjährigen
Bestand gegeben. [bookmark: page180]180

		Aus einem mit der Pächterin des St. Ingberter Eisenwerks
Katharina Loth abgeschlossenen Vertrag, der nicht zur Ausführung
gelangte, ist bemerkenswert, daß eine »Bruderlade« der Arbeiter
erwähnt wird, in die Strafgelder bezahlt werden sollten.

		Im Jahre 1758 wurde die Schmelze mit dem Scheidter Hammer auf
3 Jahre an Salomon Alexander für 1250 Gulden verpachtet.
Er sollte alljährlich 2000 Zentner Masseln auf den
Platinenhammer liefern. Am 1. Januar 1762 trat Frau Katharina
Loth, die auch den neuerrichteten Rentrischer Hammer gepachtet
hatte, einen auf 15 Jahre geschlossenen Pachtvertrag gegen
einen Kanon von 800 Gulden und einen Holzpreis von
1 Taler für die Klafter an. Doch schon Ende 1766 ging das Werk
zugleich mit dem Geislauterner Werk, dem Scheidterhammer und dem
Platinenhammer in die Pacht der Gebrüder Beer u. Comp. über
und 10 Jahre später an die Gesellschaft Leclerc, Joly
u. Comp. Im Jahre 1797 wurde die Schmelze mit den übrigen
Nassauischen Eisenhütten an die französische Gesellschaft Equer in
Paris verpachtet. Im Jahre 1806 übernahm ein Privatmann namens
Coulaux das Werk; 3 Jahre später ging es in den Besitz der
Gebrüder Stumm über, die einen Hochofen erbauten. Im Jahre
1852 wurde das Werk stillgelegt, da der Betrieb sich nicht lohnte.
Von den Arbeitern der Schmelze, Holzhauern und Kohlenbrennern ist
das Dorf Fischbach angelegt worden. Eine seßhafte
Arbeiterbevölkerung wird schon im Jahre 1738 erwähnt.

		Der Regierungsrat Lex berichtete im Jahre 1756 von der neuen
Schmelz (diesen Namen führte die Hütte zum Unterschied von der
alten Schmelze oder dem Platinenhammer in Jägersfreude):

		»Dieses Eisenwerk, welches nur aus einem Schmelzofen besteht,
hat gnädigste Herrschaft in dem Quierschider Gewäld anlegen lassen,
und wohnet niemand allda als der Hüttenfaktor und die dazu
gehörigen Arbeiter. Es gehöret in die Hilschbacher Meierei und
lieget an einem herrschaftlichen Weiher und an der Fischbach; das
Eisen, welches hier geschmolzen wird, bringet man gemeiniglich
unter den Scheiderhammer zum Verschmieden.«

		Die Herrschaft hat die Seßhaftigkeit der Hüttenarbeiter
gefördert, indem sie ihnen Ländereien zu Kauf oder Lehnbesitz
überließ. Im Jahre 1768 erhielt der Ziegler Stoll auf 20 Jahre
[bookmark: page181]181 die
Erlaubnis, in Fischbach Ziegel und Backsteine zu brennen. So
bildete sich allmählich eine Dorfgemeinde.

		2. Das Dorf Fischbach.

		Das Dorf Fischbach hatte im Jahre 1803 11 Feuerstellen und
167 katholische Einwohner und gehörte zu der Meierei Dudweiler.
Unter der preußischen Verwaltung vermehrte sich die Bevölkerung
infolge der Entwickelung des Bergbaues und der Industrie. Im Jahre
1820 zählte man in Fischbach 44 Feuerstellen und
215 Einwohner; die Zahl der Feuerstellen hatte sich in
stärkerem Verhältnisse vermehrt als die Einwohnerzahl. Im Jahre
1843 wurden 58 Wohnhäuser und 365 Einwohner gezählt, von denen
166 männlichen, 199 weiblichen Geschlechts, 365 katholisch und 30
evangelisch waren. Im Jahre 1864 hatte Fischbach
659 Einwohner. Das Dorf war der Bürgermeisterei Dudweiler
zugeteilt; Kirche und Schule befanden sich noch nicht am Orte. Die
Gemeinde war arm; sie hatte kein Vermögen außer einer kleinen
Wiese, die in den siebziger Jahren 127 Mk. Pacht eintrug.

		Die Ausdehnung des Bergbaues und die Eröffnung der Fischbachbahn
im Jahre 1879 führten eine starke Vermehrung der Bevölkerung
herbei; viele Bergleute, die auf den benachbarten Gruben Dudweiler
und Camphausen arbeiteten, bauten sich in Fischbach an. Im Jahre
1880 zählte man 148 Wohnhäuser mit 176 Haushaltungen und
885 Einwohnern. Im Jahre 1913 war die Einwohnerzahl auf
2640 Köpfe gestiegen, hatte sich also in 33 Jahren
verdreifacht; 2340 Einwohner waren katholisch und 300
evangelisch. Zu dem Gemeindebezirk gehörte auch die Oberförsterei
Fischbach. Gemeindevorsteher war der Bäcker und Wirt Jakob Kraus,
der auch Mitglied des Kreistages war; sein Stellvertreter war Georg
Franz Kipper. Zum Kreistag gehörte auch der Obersteiger Peter
Weingardt.

		240 Haushaltungen hatten Viehbestand; es gab in dem Dorfe
10 Pferde, 72 Rinder, 203 Schweine und
280 Ziegen. Der Ziegenzuchtverein hatte
193 Mitglieder.

		Auf dem Gemeindebann, der, nachdem frühere Verhandlungen
gescheitert waren, erst im Jahre 1899 aus den Bännen der vier
Nachbargemeinden Sulzbach, Dudweiler, Quierschied und [bookmark: page182]182 Güchenbach
ausgeschieden worden und auf 709 Hektar 24 Ar vermessen
worden war, zählte man 1076 Obstbäume, 178 Gehöfte und
Hausgärten mit Obstbäumen, sowie 10 Grundstücke mit Obstbäumen
im freien Felde.

		Der Besitz der Gemeinde bestand in 3 Schulhäusern, die
zusammen auf 58 000 Mk. geschätzt wurden, in 2 Hektar
61 Ar Ackerland, dessen Wert 5347 Mk. betrug, in einem
Sparkassenguthaben von 9153 Mk. und in der Ausstattung der
Schulhäuser im Wert von 9500 Mk. Das Gesamtvermögen belief
sich sonach auf 82 000 Mk.; dem standen Schulden in Höhe von
46 308 Mk. gegenüber und zwar 1000 Mk. für
Schulhausneubau und 45 302 Mk. für Wegebau. Die erste Summe
mußte mit 4½%, die andere mit 4¼% verzinst werden.

		Bei dem großen Grubenunglück in Camphausen fanden
26 Bergleute aus Fischbach den Tod. Sie wurden auf einem
bergfiskalischen Grundstück neben dem Friedhof von Fischbach
bestattet.

		Der Gemeinderat bestand anfangs aus 8 Mitgliedern, welche
»die Meistbeerbten« (Höchstbesteuerten) waren, seit dem Jahre 1874
aus 6 gewählten Mitgliedern. Mit der Zunahme der Bevölkerung
stieg die Zahl der Gemeinderatsmitglieder auf 12; den Vorsitz
führte der Bürgermeister von Dudweiler oder in dessen Vertretung
der Gemeindevorsteher. Die Sitzungen werden, da ein Gemeindehaus
nicht vorhanden ist, in einem Zimmer des Wirtshauses von Jakob
Kraus abgehalten. Die Gemeinde stellt 2 Abgeordnete zum
Bürgermeistereirat.

		Hüter der öffentlichen Ordnung war ein Polizeidiener, dessen
Gehalt im Jahre 1875 von 132 Mk. auf 228 Mk. erhöht
wurde. Der Schweinehirt erhielt 30 Taler und den Ertrag der
Hirtenwiese als Zuschuß zu dem von den Schweinebesitzern zu
zahlenden Lohn.

		Die Wegebauten wurden anfangs als Fronleistungen verteilt: für
je einen Taler Klassensteuer mußte der Steuerpflichtige einen Tag
am Wegebau arbeiten oder die Aufsicht führen und ein »Kumm«
Schlacken liefern. Später wurde alljährlich eine allmählich
wachsende bestimmte Summe für diesen Zweck in den Gemeindehaushalt
eingestellt. Sie betrug im Jahre 1895 2300 Mk.; im [bookmark: page183]183 Jahre 1899
4700 Mk.; im Jahre 1911 wurde eine Anleihe von 50 000 Mk.
für Wegebau beschlossen.

		Vom Verkehr wurde die Gemeinde anfangs wenig berührt; erst im
Jahre 1875 wurde ein Briefkasten in dem Dorfe angebracht. Die
Eröffnung der Fischbachbahn im Jahre 1879 und die Anlage des
Bahnhofs in dem nahen Camphausen erschloß die Stille des Tales dem
Verkehr, der durch den von Kreis und Gemeinde unternommenen Bau der
Straße von Fischbach nach Rußhütte und durch die Einrichtung des
großen Knappschaftskrankenhauses im Jahre 1907 sich noch hob. Im
Jahre 1904 wurde eine Telegraphenbetriebsstelle in dem Dorfe
eingerichtet und im Jahre 1910 durch ein Ortsstatut für die Anlage
von Straßen und Plätzen eine feste Ordnung gegeben, 1912
Straßenbeleuchtung mit Gaslaternen durch Vertrag mit der Berliner
Gasbetriebsgesellschaft eingeführt.

		Der Haushalt der Gemeinde wurde durch die stets wachsende Zahl
der Schulkinder und die steigenden Kosten des Wegebaues, da der
Bergbaufiskus keinen Zuschuß leistete, sehr belastet. Im Jahre 1881
wurde, da die Gemeinde 2240 Mk. Schulden hatte, der Zuschlag
zur Einkommensteuer von 180% auf 225% erhöht. Von der Grund- und
Gebäudesteuer wurden 50% erhoben. Im Jahre 1915 mußte der Zuschlag
zur Einkommensteuer auf 325% erhöht werden. Durch den Weltkrieg und
seine Folgen wurde der Gemeindehaushalt stark belastet. Im Jahre
1921 vergütete der Kreis einen Teil der Verluste an Kartoffeln mit
einem Zuschuß von 8000 Mk.

		Der Gemeindehaushalt belief sich im Jahre 1872 auf
2173 Taler und im Jahre 1915 auf 133 076 Mk. in der
Einnahme. Mit Gas und Wasser wurde Fischbach durch die Gemeinde
Dudweiler versorgt.

		Die Steuern waren für das Jahr 1914 in folgender Weise
veranlagt:

		

	Einkommensteuer
	7633
	Mk.



	Ergänzungssteuer
	399
	"



	Grundsteuer
	1216
	"



	Gebäudesteuer
	3334
	"



	Gewerbesteuer
	326
	"





		[bookmark: page184]184
Die Gemeindeumlagen betrugen 235% der Einkommensteuer und 290% der
Realsteuern.

		Die indirekten Steuern waren veranschlagt:

		

	Biersteuer
	1521
	Mk.



	Lustbarkeitssteuer
	350
	"



	Hundesteuer
	571
	"



	Umsatzsteuer
	756
	"





		Die Kirchensteuer betrug 40% der Einkommensteuer.

		[image: ]

		Katholische Kirche und Evangel. Kirchturm
bezw. Glockenturm in Fischbach

		Die überwiegende Mehrheit der Gemeinde gehört dem katholischen
Bekenntnisse an. Die katholische Gemeinde war anfangs nach
Heusweiler eingepfarrt. Im Jahre 1863 wurde Quierschied
selbständige Pfarrei und Fischbach deren Filiale. 1899 wurde
Fischbach selbständige Pfarrgemeinde (Kapellengemeinde) und 1913
eine besondere Pfarrei. Die im Jahre 1912 eingeweihte katholische
Kirche steht auf einem von der Gemeinde überlassenen Bauplatz an
der Stelle des ehemaligen Herrenhauses (Direktorwohnung) der
Schmelze. Der Seelsorger ist Pfarrer Heß. [bookmark: page185]185

		Die evangelischen Bewohner von Fischbach gingen nach Dudweiler
in die Kirche; seit dem Jahre 1914 wird der evangelische
Gottesdienst in dem Schulsaal in Camphausen abgehalten.

		Bis zum Jahre 1847 bestand noch keine Schule in Fischbach,
sondern die schulpflichtigen Kinder besuchten den Unterricht in
Dudweiler. Im Jahre 1847 wurde eine katholische Schulklasse in
Fischbach gegründet; die evangelischen Kinder gingen auch ferner
nach Dudweiler. Im Jahre 1876 wurde eine zweite katholische
Schulklasse nötig, da 165 Schulkinder vorhanden waren. Es
wurde ein Schulgeld von 6 Mk., später 7 Mk. erhoben, da
die steigenden Schullasten für die nach Ansicht des Gemeinderates
ärmste Gemeinde des Kreises sehr drückend waren. Am
Kaisersgeburtstag wurden die Schulkinder mit Bretzeln beschenkt,
die 10 Pfg. das Stück kosteten. Im Jahre 1885 wurde die dritte
Schulklasse eingerichtet, die in einem für 360 Mk. gemieteten
Raum untergebracht werden mußte. Die Regierung bewilligte zur
Besoldung einer Lehrerin eine widerrufliche jährliche Beihilfe von
900 Mk., zur Beschaffung der Schulbänke und sonstigen Geräte
300 Mk. Im Jahre 1888 wurde der Bau eines neuen Schulgebäudes
beschlossen, nachdem ein »Allerhöchstes Gnadengeschenk« von
9100 Mk. bewilligt worden war. Da im Jahre 1893 die vierte
Schulklasse und 1898 die fünfte Schulklasse folgte, die beiden
Schulhäuser aber nur 2 Klassenräume hatten, so mußte
Wechselunterricht eingeführt und ein Erweiterungsbau ins Auge
gefaßt werden. Dieser Bau wurde im folgenden Jahre auch beschlossen
und zu diesem Zweck eine Anleihe von 10 000 Mark bei der
Kreissparkasse aufgenommen.

		Im Jahre 1908 verlangten die evangelischen Bewohner die
Errichtung einer evangelischen Schulklasse, da die Zahl ihrer
Kinder, die im Jahre 1898 nur 14 betragen hatte, auf 53 gestiegen
war. Sie hatten in den letzten 10 Jahren die evangelische
Schule in Camphausen besucht. Die evangelische Schulklasse wurde
auch bewilligt und ebenso die achte katholische Schulklasse.
Mittlerweile war ein neuer Schulhausbau nötig geworden, der auf
21 000 Mk. veranschlagt wurde. Zur Deckung wurde ein
Sammelstock von 9000 Mk. verwendet; der Rest mußte durch eine
Anleihe gedeckt werden. Im folgenden Jahre bewilligte der Staat als
Baudrittel zum neuen Schulhaus 2633,33 Mk. und für [bookmark: page186]186 die erste
Einrichtung einen Ergänzungszuschuß von 400 Mk. Die Gemeinde
Dudweiler leistete auf Grund des Kommunalabgabengesetzes einen
Zuschuß von 2496 Mk. So konnte das Schulgeld auf 2,60 Mk.
herabgesetzt und schließlich ganz aufgehoben werden, was von den
ärmeren Bewohnern als Wohltat empfunden wurde. Der Bergfiskus gab
keinen Zuschuß zu den Schullasten, obgleich er durch Bauprämien die
Niederlassung von Bergleuten in Fischbach beförderte und dadurch
die Schullasten erhöhte. Im Anfang des Weltkrieges wurde wegen
Mangels an Lehrpersonen Halbtagsunterricht eingeführt. Im Jahre
1919 gab es in Fischbach 9 katholische und 1 evangelische
Schulklasse mit im ganzen 534 Schulkindern. Auch
Knabenhandfertigkeitsunterricht (Holzarbeit) wurde in
3–4 Wochenstunden an Knaben erteilt. Die Schüler zahlten für
das Arbeitsgerät je 50 Pfg., die Gemeinde ebenfalls je 50
Pfg. Dieser Unterricht, der während des Krieges eingestellt worden
war, wurde im Jahre 1921 wieder eingerichtet.

		Seit 1912 besteht eine Schülerbibliothek mit 26 Bänden.

		Das einzige Organ der Gesundheitspflege in Fischbach war eine
Hebamme, deren Gehalt im Jahre 1875 von 60 Mk. auf
120 Mk. erhöht wurde. Die ärztliche Versorgung erfolgte vom
Jahre 1860 ab von Dudweiler aus. Seit der Errichtung des großen
Knappschaftslazarettes im Fischbachtal im Jahre 1907 ist ärztliche
Hilfe immer in der Nähe. Die amtliche Fleischbeschau ist
eingeführt; durch ein Ortsstatut ist geordnete Bebauung geregelt.
Die Bergstraße und Quierschiederstraße sind kanalisiert. Seit 1912
ist Straßenbeleuchtung durch Gas eingerichtet und zu diesem Zwecke
ein Vertrag mit der Gasvertriebsgesellschaft in Berlin
abgeschlossen worden. Auch die Leibesübungen werden gepflegt. Ein
Spiel- und Turnplatz ist von der Grube Camphausen gepachtet worden.
Die freiwillige Feuerwehr betätigte sich auch bei dem großen
Grubenunglück in Camphausen im Jahre 1885; sie zählte im Jahre 1912
56 Mann, darunter 3 Sanitätskundige. An dem Weltkrieg
nahmen 315 Männer aus Fischbach teil. Auch eine Einrichtung
des neuzeitlichen Geldverkehrs hat ihren Weg in das Fischbachtal
gefunden durch die Gründung der Fischbach-Camphausener Volksbank,
die im Jahre 1920 105 Mitglieder zählte und einen Umsatz von
207 466 Mk. hatte. [bookmark: page187]187

		 

		 

	
		
		25. Camphausen.

		Die Camphausenschächte wurden im Jahre 1871 als
Tiefbauanlage angeschlagen und dem damaligen Finanzminister Otto
von Camphausen zu Ehren benamt. Die Grube erhielt Anschluß an die
Fischbachbahn, die am 15. Oktober 1879 dem Betrieb übergeben
wurde, nachdem die Kohlenverladung von den Camphausenschächten
schon früher begonnen hatte. Die Grube bildete mit den 1872
angeschlagenen Kreuzgräben-Schächten (Grube Brefeld) seit dem Jahre
1879 die Berginspektion XI, die von den Bergwerksdirektoren
Leybold 1890–1896, Gante 1896–1901, Schantz 1901–1907 und Jordan
1907 bis 1918 geleitet wurde.

		Die Inspektion förderte:

		

	im Jahre 1890 mit 1028 Arbeitern 222 227 Tonnen



	im Jahre 1895 mit 2624 Arbeitern 566 971 Tonnen



	im Jahre 1900 mit 3141 Arbeitern 795 852 Tonnen



	im Jahre 1902 mit 3200 Arbeitern 803 061 Tonnen.





		In Camphausen allein wurden im Jahre 1902 1740 Beamte und
Arbeiter beschäftigt, die durch 2 Schächte 447 663 Tonnen
förderten. Es wurden 8 Flöze abgebaut; die Abbautiefe betrug
567 m. Außer den 2 Förderschächten war
1 Wasserschacht und 3 Wetterschächte in Betrieb. Seitdem
hat die Grube mit 630 m die zweitgrößte Fördertiefe der
Saargruben erreicht. In der Grube wurden 30 Pferde verwendet.
Die Verpflegung der meist auswärts in Dudweiler und Herrensohr
wohnenden Bergleute wird durch einen heizbaren Speisetransportwagen
sehr erleichtert.

		Camphausen ist eine Bergmannskolonie. Im Jahre 1880 hatte diese
erst 3 Häuser und 16 Einwohner. Die Grube ist von schönen
Anlagen und wohnlichen Beamten- und Arbeiterhäusern umgeben. Seit
dem Jahre 1898 besteht eine eigene evangelische Schule, in der seit
dem 1. Januar 1914 für die evangelischen [bookmark: page189]189 Gemeinde-Mitglieder
Sonntags Gottesdienst gehalten wird. Die katholischen Kinder
besuchen die Schule in Fischbach.

		[image: ]

		Grube Camphausen.

		Camphausen hat eine traurige Berühmtheit erlangt durch das
furchtbare Grubenunglück, das sich in der Nacht vom 17. zum
18. März 1885 hier ereignete. Es war das größte Grubenunglück,
welches den Bergbau des Saargebietes bis jetzt betroffen hat;
181 Bergleute fanden durch Entzündung von schlagenden Wettern
ihren Tod.

		[image: ]

		Grabdenkmal der bei dem Grubenunglück in
Camphausen umgekommenen Bergleute auf dem alten Friedhof in
Dudweiler

		Am Abend des 17. März waren 216 Bergleute mit
3 Steigern zur Nachtschicht in die Grube eingefahren. Um
Mitternacht erfolgte eine furchtbare Explosion; das Feuer schlug
zum Förderschacht I heraus und zerstörte die Förderschale. Die
giftigen Schwaden, von denen die Grube erfüllt war, verhinderten
zunächst die Einfahrt. Erst gegen Morgen gelang es, durch den
Förderschacht II an die Unglücksstelle vorzudringen, die noch
immer von giftigen Gasen erfüllt war. Der Berginspektor Dr. Saftig
war einer der ersten, die in die Grube einfuhren und das
Rettungswerk [bookmark: page190]190 begannen, obwohl sie durch die giftigen Gase fast
ohnmächtig wurden. Es gelang nach und nach, 42 Bergleute noch
lebend an das Tageslicht zu bringen; 176 wurden nur als Leichen
geborgen, 4 starben im Lazarett zu Sulzbach. Die Verunglückten
hinterließen 141 Witwen und 499 Waisen.

		Tausende von Menschen umstanden die Unglücksstelle, unter ihnen
die jammernden Angehörigen der Verschütteten, zum Teil noch in
Ungewißheit über das Schicksal ihrer Väter, Gatten und Söhne, da
die Leichen furchtbar entstellt und teilweise unkenntlich waren.
Die Leichen der Verunglückten wurden nach ihren Heimatsorten
gebracht und dort begraben. Allgemein war das Mitgefühl mit den
Opfern ihrer Pflichterfüllung und ihren Angehörigen. Der Kaiser
bewilligte sofort 3000 Mk. als erste Hilfe für die
Hinterbliebenen aus seinem eigenen Vermögen. Der Minister Maybach
sprach im Abgeordnetenhause mit großer Teilnahme von dem traurigen
Vorfall und stellte Staatshilfe in Aussicht, die später auch
gewährt wurde. Der Vaterländische Frauenverein und verschiedene
Ausschüsse in den Städten forderten zu Sammlungen auf, die ein
reiches Ergebnis hatten. Besonders erwähnenswert ist das Verhalten
der Arbeiter der Lüttgensschen Eisenbahnwagenfabrik in Malstatt.
Diese hatten von den Fabrikbesitzern ein Geschenk von 200 Mk.
zur Feier von Kaisers Geburtstag (22. März) erhalten. Die
braven Arbeiter beschlossen, diesen Betrag den Hinterbliebenen der
verunglückten Bergleute zuzuwenden und fügten als Ergebnis einer
Sammlung noch 177 Mk. hinzu.

		Bei den Rettungsarbeiten hatten sich besonders Berginspektor Dr.
Sattig, der Obersteiger Becker, der Fahrsteiger Kirschner und die
Steiger Gerstner und Kuhnen ausgezeichnet. Sie erhielten auch die
verdiente Anerkennung. 9 Bergbeamte und 10 Bergleute
erhielten die Rettungsmedaille am Bande durch den Vorsitzenden der
Bergwerksdirektion, Geheimrat Eilert, überreicht, der selbst bald
nach dem Unglück in die Grube eingefahren war. Ein Steiger und
14 Bergleute wurden durch öffentliches Lob ausgezeichnet. Die
Ursache des Unglücks ist nicht aufgeklärt worden.

		Die Grube hatte vorher schon eine regelmäßige Tagesförderung von
1200 Tonnen erreicht, als das Unglück hereinbrach und den
Betrieb der Grube stillegte. Erst im Anfang der neunziger Jahre
konnte der Betrieb wieder in vollem Umfange aufgenommen werden.
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